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Das Programm des C’iihrers
Kurze Notizeii

Von der Deutschen Gesellschaft für öffentliche Arbeiten
A.-G. wurden in der letzten Woche Darlehen im Gesamtbe-
trage von 23 Millionen RMxneu bereitgestellt.

Die üblichen Ausbürgerungen wegen unerlaubter Aus-
reise nach Deutschland gehen in Oesterreich weiter. Jn Melk
in Niederösterreich wurde 33 Personen die Staatsbürger-
schaft aberkannt. Jn anderen Orten Niederösterreichs wur-
den in letzter Zeit an die hundert Ausbürgerungen vorge-
nommen. *

Eine Schwester des bulgarischsen Angeklagten im Reichs-
tagsbrandprozeß Dimitroff ist in Kopenhagen eingetroffen,
um für ihren Bruder und gegen das neue Deutschland Pro-
paganda zu treiben. heute abend wollte sie in einer öf-
fentlichen Versammlung sprechen. Der Polizeipräsisdent hat
Die Versammlung verboten.

(Ehre, Friede. Arbeit
Der Sonderkorrespondent der »D aily M ail“, Ward

Trich wurde gestern abend in Berlin vom Reichskanzler
itler empfangen. Von der darauf folgenden Unterre-

dung sagt der Korrespondent, es handele sich um die aus-
führlichste und direkteste Darlegung der deutschen Haltung
in der internationalen Politik, Die Der Reichskanzler jemals
gegeben habe. Bei Beginn der Unterredung äußerte Reichs-
kanzler hitler, welches Unglück es gewesen sei, daß am
4. August 1914 zwischen den beiden großen germanischen
Nationen, die hunderte von Jahren in Frieden gelebt hat-
ten, Krieg ausgebrochen sei. Er hoffe, daß die beiden stamm-
verwandten Völker den Weg zurück zu ihren alten reund-
schaftlichen Beziehungen finden würden. Der Korrespondent
stellte dann eine Reihe von Fragen:

F rage: Es könnte Eure Exzellenz interessieren, daß
Anzeichen in London dafür vorhanden sind, daß Jhre per-
sönliche Popularität beim britischen Publikum seit letzten
Sonnabend außerordentlich zugenommen hat. Lord Rother-
mere, mit dem ich gestern abend telephonierte, erzählte mir,
daß, als Jhr Bild in der Wochenschau der Londoner Kine-
matographentheater am Montagabend gezeigt wurde, es mit
lebhaftem Beifall begrüßt wurde.

Es ist indessen eine Tatsache, daß innerhalb gewisser
Kreise der britischen Oeffentlichkeit und Presse durch Deutsch-
lands plötzlichen Austritt aus Der Abrüstungskonferenz er-
hebliches Mißtrauen und Beunruhigun geweckt worden ist.
Es würde erheblich dazu beitragen, diesse Besorgnisse zu be-
schwichtigen, wenn der Herr Reichskanzler mir erlauben
würde, in einer ganz objektiven Weise ihm einige hieraus
bezügliche Fragen zu stellen.

Zunächst möchte ich die Rede des Unterstaatssekretärs im
Kriegsminigerium D u ff E o o p e r , anführen, Der fagte,
daß ,,kein olk in der Geschichte der Welt sich jemals mit
derartiger Begeisterung für den Krieg vorbereitet habe, als
das deutsche Volk es zur Zeit tue.“ Es wäre nutzlos, zu be-
Weitem daß diese Ansicht in England weit verbreitet ist.

elche Antwort kann darauf erteilt werben?

Antwort: Jch war einst am 4. August 1914 tief
unglücklich darüber, daß nunmehr die beiden großen ger-
manischen Völker, die durch alle Irrungen und Wirkungen
der menschlichen Geschichte so viele hundert Jahre friedlich
nebeneinander lebten, in den Krieg gerissen wurden. Jch
würde glücklich sein, wenn endlich diese unselige Psychose ihr
Ende fände und die beiden verwandten Nationen wieder
zur alten Freundschaft zurückfinden könnten.

Keine Erziehung zum Krieg
Die Behauptung, daß das deutsche Volk sich mit Be-

geiffterung auf den Krieg vorbereite, ist eine uns einfach
un aßbare Verkennung des Sinnes der deutschen Revolu-
tion. Wir Führer der nationalsozialiftischen Bewegung sind
fast ohne Ausnahme Frontsoldaten gewesen. Jch möchte den
Frontsoldaten fehen, Der mit Begeisterung sich für einen
neuen Krieg vorbereitetl Wir hängen in anatischer Liebe
an unserem Volke, genau so wie jeder anständige Engländer
an dem seinen hän t. Wir erziehen die deuts e Jugend zum
kamps gegen die nneren Laster und in et ler Linie zum
Kampf gegen die kommunistische Gefahr. von Deren Grö e
man in England allerdin s keine Vorstellung hatte und wo l
auch heute noch nicht be itzt. Unsere Revolutionstieder sind
keine Lieder gegen Die anderen Völker. sondern Lieder für
die Brüderli teit im Innern. gegen Klassenkampf und
Eigendüntel. ür Arbeit und Brot und für die nationale

 

 

Ehre. Ver beste Beweis dafür ist, daß bis zu unserem Regie-
rungsantritt unsere ausschließlich politische SA. vom Staat
auf das furchtbarste verfolgt war. ja daß unsere Anhänger
nicht nur nicht zum Heere genommen wutDen, sondern nicht
einmal in einer heereswerkstätte als Arbeiter beschäftigt
werden durften.

. Frage: Der Verdacht, daß Deutschlands»letzte Ziele krie-
gerische sind, beruht auf folgenden Erwagunge·n:· .Man
glaubt, daß das deutsche Volk von«der nationalsozialistischen
egierung dazu erzogen worden ist, daß es ein tiefes und

echtes Zerwürfnis mit Frankreich hat und daß dieses nur
durch einen deutschen Sieg wieder gutaemacht werden kann.

Wir haben gar nichts gutzumaihen
« Antwort: Die nationalsozialistische Bewegung erziet

nicht das deutsche Volk u einem e ten oder tiefen Zerwur -
nis mit Frau reich. son ern einfa» ur Liebe» um eigenen
Volk und.zu»einem Bekenntms»ftir ie Begriffe von Ehre
unD Anständigkeit. Glauben Sie. daß wir un ere Jugend.
die unsere ganze Zukunft ist und an der wir alle hangen.
nur erziehen. um sie dann auf dem Schla tfelde zusam-
menschjeßen zu lasäeml Jch habe schon so ot betont, daß
wir keinen Grund ‚oben, uns »militarisch der eistungen un-
fetes Volkes im kriege zu schamen. Wir haben Daher auch
hier gar nichts gutzum«achen,· Das einzige, uber» Das wir
uns schamten waren die Manner, die in der Zeit unserer
schlimmsten Not das Vaterland im Stich gelassen hatten.

Diese Personen sind restlos beseitigt.
» Daß·die deutsche Jugend wieder ein«Ehrgefühl« besitzt,

erfullt mich mit Freude. Jch sehe aber nicht ein, wieso ein
anderes Volk dadurch bedroht sein soll, Und ich lebe erst
recht nicht ein, wieso eine tonst so fair» denkende Nation
wie die englische uns dies innerlich verubeln konnte. Sich
vin aber-zeugt daß, wenn England dasselbe Unaluck getrot-
sen _hatte, Das. Deutschland traf. eher noch mehr Englander
Nationalsozialisten waren, als Dies bei uns der Fall ist.
Wirewollen mit Frankreich kein „Berwurfnts“. sondern eine
aufrichtige Verstandigung, allerdings aus einer Basis, die
ein Volk »von Ehrgefühl akzeptieren kann. Und außerdem
wollen wir leben konnenl

Fr·a ge: Ein großer Teil der deutschen Jugend wird
zurzeit in Arbeitslagern oder· als »Mitglieder der SA und
anderer Formationen zu militarischer Disziplin erzogen.
Selbst wenn die deutsche» Regierung nicht»beabsichtiat. diese
Ausbildung sur den Kriegsfall durchzufuhrem herrscht in
Frankreich und zurn Teil auch in England die Befürchtung,
daß es die Entwicklung eines militarischen Geistes unter
den iungen Deutschen zur Folge haben konnte. die eines
Tages verlangen werden, daß die militiirischen Kenntnisse,
die sie ietzt erwerben, praktisch ausgenutzt werden.

Sicherheit, Ruhe nnd Ordnung
Antwort: Die deutsche Jugend wird weder in den

Arbeitslagern noch ‚in‚_Der SA und in den unterstehenden
Formationen mit militarischen Kenntnissen versehen, die sie
a»r»ireizen. konnten, diese einst auszunützen. Wieviel mehr
konnte sich demgegenuber Deutschland beschweren. daß in
den anderen Ländern Jahr für Jahr Millionen an Rekru-
ten eine wirklich militarische Ausbildung erfahren!

Unser Arbeitsdienst ist eine ungeheure soziale Einrich-
tung,» die zugleich klassenversohnend wirkt. Eine Armee
von fangen eulen, die fruhee auf den Landstraßen ver-
kommen sind, haben wir zu nutzlicher Arbeit zusammenge-
faßt. Hunderttausend andere. die in den Großftadten chon
in jungen Jahren verdorben worden sind, erziehen w r in
unseren Jugend- und»SA-Formationen zu aonstandigen Mit-
gliedern der menschlichen Gesellschaft. Während« vor uns
die deutschen Straßen und Platze vom Kommunismus be-
errscht worden sind das ganze Volk unter dem bluti· en
error dieser Mord rennerbande litt, aben wir ietzt ie

Sicherheit, Ruhe und Ordnung wieder Das ist
der Erfolg meiner SA.

Frage . Ferner ist die Ansicht weit verbreitet, daß
Deutschlan s Rüstungen schon viel weiter fortgeschritten sind,
als amtlich zugegeben wird. Es wird z. B. behauptet, daß
die deutsche Regierung in Schweden, holland und anderen
Landern Munitionsfabriken erworben habe, in denen große
Vorräte von Kriegsmaterial auf La er gehalten werden, um
bei Entstehen einer Kriegsgefahr Sfofort über die deutsche
Grenze befördert zu werden.

Das Märchen von den Munitionsiabriten
Antwort: Diese Ansichten sind lächerlich. 1. Wo

sind denn die Fabriken in Schweden, Holland unD anDeren
Ländern, die wir als Munitionsfabriken erworben haben
sollen? Unsere Feinde im Ausland bringen die genauesten
Nachrichtenüber alles, was in Deutschland, wie sie behaupten,
geschehen sein soll. Es mußte ihnen doch eine Spielerei sein,
endlich einmal zu sagen, welche Fabriken wir in hollansd er-
worben haben und welche in Schweden. Meines Wissens
regieren in Schweden keine Nationalsozialisten, ebensowenig
wie in Holland. Es würde doch den sinsdigen Nachrichten-
dieiisten nicht schwer sein, herauszubekommen, in welcher
chollandischen oder schwedischen Fabrik für Deutschland Mani-
tion sabriziert und aus Lager gehalten wird. Denn es müßten
dann immerhin ziemlich umfangreiche Laaer fein.

eraeftellt.

 

Wie groß ein gewöhnliches Munitionslager nur für ein
Armeekorps ist, weiß doch jeder gewöhnliche Soldat vom
kriege her. Und das alles bleibt den Au en der forschenden
Mitwelt verborgen! Und außerdem so en wir vermutli
im Kriegsfalle diese Munition nachts auf Dem Luftwege na
Deutschland schaffen, oder würde Frankreich unseren Schif-
fen Geteitbriefe ausstellen? Nein. Das ist ja alles zu lächer-
lich, aber leider Gottes genügend, um ein Volk, das nichts
will als sein Recht, in einer Welt anzuschwärzen, die tat-
sächlich überhaupt nur eine einzige Rüstungsfabrik ist.

Uniere ..ithwere« Ariillerie
Frage: Obwohl die Anwendung schwerer Feldartil-

lerie durch den Friedensvertrag verboten wurde, wird in
Frankreich behauptet, daß Artilleristen der Reichswehr in
schwerer Artillerie an den deutschen Küftenbesestigungen
ausgebildet worden sind. Diese Vorwürfe werden möglicher-
weise in den nächsten Wochen ofsiziell geltend gemacht wer-
den. Würde es da nicht vorteilhaft sein, wenn der herr
Reichskanzler sich bereits im voraus mit ihnen öffentlich
auseinandersetzt?

Antwo rt: Glauben Sie wirklich, daß wir uns den
Luxus erlauben, von den 100 000 Mann unserer Armee
die Artilleristen an der schweren Artillerie der Küftenbesesti-
gungen ausbilden zu lassen, damit sie dann mit den Feld-
kanonen schießen können? Wir haben in der Festun Kö-
nigsberg eine lächerlich beschränkte Anzahl schwerersGefchütze
genehmigt erhalten, und selbstverständlich werden dafür auch
Leute ausgebildet. Jm übrigen hat die Armee leider nur
eine ungenügende Feldartillerie, unD wir bilden schon lieber
die Leute an dem Geschütz aus, an Dem sie kämpfen müßten,
als an Geschützen, die wir gar nicht habenl

Friedliihe Verhandigung über den Korridor
F rage: Eine weitere Ursache der Besorgnis ist die

Auffassung, daß Deutschlands zugegebene Absicht, eines Ta-
ges den polnischen Korridor wiederzuerlangen, mit der Er-
haltung des Friedens unvereinbar ist. Auf welcher Grund-
lage hält der herr Reichskanzler Verhandlungen mit diesem
Ziele für möglich?

Antwort: Es gibt überhaupt keinen vernünftigen
Menschen, der die Lösung des Korridors als besondere über-
wältigende Leistung der Friedenskonferenz bezeichnen
könnte. Der Sinn dieser Lösung könnte nur sein, Deutsch-
land und Polen für ewige Zeiten zu verfeinden. Niemand
von uns denkt Daran, mit Polen wegen des korridors einen
Krieg zu beginnen. Wir möchten aber alle hoffen, daß die
beiden Nationen die fie betreffenden Fragen dereinst leiden-
fchaftslos besprechen und verhandeln werden. Es kann dann
der Zukunft überlassen bleiben, ob sich nicht doch ein für
beide Völker gangbarer Weg unD eine für beide tragbare
Lösung findet. ’

Auch tein Krieg um Kolonien
Frage: Der Ausdruck »Volk ohne Raum« hat ge-

wisse Unsicherheit erregt. Aus welchem Wege erblickt der
herr Reichskanzler eine Möglichkeit für die räumliche Aus-
dehnung Deutschlands? Bildet die Wiedererlangung von frü-
heren deutschen Kolonien eines der Ziele der Re ierun ?
Wenn ja, welche Kolonien kommen in Frage, un wür e
ein Mandatssystem Deutschland genügen, oder würde
Deutschland volle Souveränität verlangen?

Antwort: Deutschland hat zu viele Mens en auf
feiner Bodenfläche. Es liegt im Interesse der We t, einer
großen Nation die erforderlichen Lebensmöglichkeiten nicht
vorzuenthalten. Die Frage der Zuteilung kolonialer Ge-
biete. ganz gleich wo. wird aber niemals für uns Die Frage
eines Krieges fein. Wir sind der Ueberzeugung, daß wir
genau so fähig sind, eine Kolonie zu verwalten unD zu orga-
nisieren wie andere Völker. Allein, wir sehen in all diesen
Fragen überhaupt keine Probleme. die den Frieden der Welt
irgendwie berühren, Da fie nur auf Dem Wege von Verhand-
lungen zu lösen sind. "

Alle Arbeit itir das Voll
Frage: Jn gewissen Kreisen in England erwartet

man, daß die jetzige Regierun sich als ein Vorspiel zur
Restauration der kaiserlichen igfamilie herausstellen wird.
Wäre es möglich, daß der herr Reichskanzler seine Stel-
lungnahme zu dieser Frage definiert?

An t w o rt: Die Re ierung, die heute in Deutschland
tätig ist, arbeitet weder gfür Die Monarchie noch
Lü r die Republi k, sondern ausschließlich für das
eutfche Volk. Wohin wir blicken, überall sehen wir nur Rot
und Elend, Arbeitslosigkeit, Verfall und Perstörung Dies
zu beseitigen. ist die von uns gewählte Mi sion.

Fra ge: Seit der Machtüberna me durch die Regie-
rung Eurer Exzellenz i t Die Weimarer erfggsung De facto in
einzelnen Punkt-i a aeändert worden« wo l sie nicht



förmlich außer Kraft gesetzt ist. Veabsichtigt der herr Reichs- ‘
kanzler, eine Verfassungsänderung auf neuer Grundlage
durchzuführen?

urabftimmuna über die neue Verfassung
A n t w o rt: Jch habe einst erklärt, nur mit legalen

mitteln kämpfen u wollen. Jch habe diese Erklärung auch
gehalten. Die gesamte Umgestaltung Deutschlands ist aus
verkassun smäßig zulässigem Wege ggchehen. Es ist selbst-
vertändlch möglich unb auch wahrs einlich, daß wir das
Gefamlergebnis ber fich vollziehenden Umwälzun dereinst
als neue erfassung dem deutschen Volke zur Urab timmung
vorlegen werden. Wie ich denn überhaupt betonen muß.
daß es zurzeit keine Regierung gibt, bie mit mehr Recht
als die un ere behaupten könnte, von ihrem Volke beauf-
tragt zu se n!

Als Gleichbereihtiater vertrag-treu
F r a g e : Sieht der herr Reichskanzler »den Völkerbund

als eine Einrichtung an, die ihr-en Nutzen überlebt hat oder
kann er sich bestimmte Bedingungen vorstellen, unter denen
Deutschland eine Rückkehr in den Völkerbund zu erwägen
geneigt wäre?

A n t w o r t: Wenn der Völkerbund sich so wie in der
letzten Zeit. immer mehr auswächst zu einer Interessenge-
meinschaft bestimmter Staaten gegen die Interessen anderer,
dann glaube ich nicht an seine Zukunft. Deutschland wird
jedenfalls niemals mehr einer internationalen Vereinigung
beitreten oder sich an einer solchen beteiligen, wenn es nicht
als vollkommen gleichberechtigter Faktor anerkannt ist.

Daß wir einen Krieg verloren haben, ldas wissen wir.
Wir wiss-en aber auch, daß wir uns solange mutig und tap-
fer verteidigt haben, als es nur überhaupt ging. Wsir sind
Männer genug, einzusehen, daß man nach eine-m Krieg, den
man verliert, man mag nun schuldig sein oder nicht, selbst-
verständlich die Folgen zu tragen hat. Wir haben sie ge-
tragen!

Daß wir aber nun als Volk von 65 Millionen Menschen
dauernd unb immer wieder aufs neue entehrt und gede-
mütfgt werden sollen, ist für uns unerträglich. Diese ewige
Diskriminierung ertragen wir nicht, und solange ich lebe,
werde ich niemals meine Unterschrift als Staatsmann unter
einen Vertrag setzen, den ich als Ehrenmann auch im pri-
vaten Leben niemals unterschreiben würde. unb felbft, wenn
ich darüber zugrunde ginge! Denn ich möchte auch nicht
meine Unterschrift unter ein Dokument setzen mit dem stil-
len intergebanien, es doch nicht zu haltent Was ich unter-
schre be, halte ich. Was ich nicht halten kann, werde ich nie-
mals unterschreiben.

Frage: Hält Deutschland sich somit für befreit voi
den bisherigen internationalen Verpflichtungen mit der Be
grundung, daß es nicht gleichberechtigt behandelt worden ists

Autworti Was wir unterzeichnet haben. werdet
wir nach unserer besten Fähigkeit erfüllen.

F ra g e: Könnt-e der herr Reichskanzler der britischer
»Deff—entlichkseit einige Mitteilungen über seine Pläne machen
die ldarauf abzielen, im kommenden Winter dem wirtschaft-
lichen Elensd in Deutschland aibzsuhelfenk -

Das Aufbauuiert im Innern
Antwort: Wir gehen seinem seler schweren Winter

entgegen. Wir haben von etwas über echs Millionen Ar-
beitslosen in acht Monaten über zweieinviertel Millionen
in die Produktion zurück esührt. Unsere Aufgabe it, wenn
irgend mö lich, zu verhin ern, daß im Winter ein bsinken
der Beschästigung eintritt.
Jm Frühjahr wollen wir dann mit dem neuen General-

angriff gegen die Arbeitslosigkeit beginnen.

äu diesem Löwerk setzen wir eine Reihe von Maßnahmen in
an , von enen wir uns einen ausreichenden Erfolg ver-

spre en. Neben einer Entlastung der Wirtschaft von un-
erträ lichen Steuern, einer allgemeinen Wiederherstellung
des ertrauens, der Beseitigung einer großen Anzahl mehr
oder weni er marxistisch inspirierter wirt aftshemmender
Gesetze läut eine sehr große Arbeitsbeschafsun . Da unsere
Stra en zum Teil ungenügend, zum Teil au verkommen
sind, wird

ein Netz von rund 6500 Kilometeru an Automobils
straszen

 

Der Austritt
Deutfihtand um eine Erfahrung reicher

Die in Gens erfolgte amtliche deuttsche Mitteilung über
den Austritt aus bem Völkerbund hu rasch und un wei-
deutig den verschiedenen Gerüchten ein Ende gemach , bie
in den letzten Tagen im Auslande über eine zögernde Hal-
tung Deutschlands im Umlauf waren. Der Austritt aus
dem Genser Bund steht in einem logischen und notwendigen
Zusammenhang mit dem Verlassen der Abrüstungskonferenz.
deren Versagen sich endgültig herausgestellt hat.

Die Abrüstungskonferenz ist, wenn auch formell selb-
ständig, tatsächlich doch nur ein Organ des Völkerbundes.
um eine von dessen wesentli sten Aufgaben, die Befreiung
der Welt vom Wettrüsten un vom Gespenst des Zukunfts-
krieges, zu erfüllen. Die Erfahrungen, die Deutschland durch
langjähriges gebulbiges Ausharren an den verschiedenen
Konserenztischen erworben hat, beweisen, daß die in Genf
eingeschlagenen Methoden verfehlt und die dort geschaffenen
Einrichtungen zur Unfruchtbarkeit verurteilt finb. Als vor
sieben Jahren die Regierung Stresemann den Eintritt voll-
ziehen wollte, begann die deutsche Bölkerbundspolitik mit
einer Enttäuschung: Die Aufnahme Deutschlands konnte in
der dafür einberu enen außerordentlichen Versammlung im
März 1926 nicht vollzogen werden, weil die Bedeutung sei-
ner ständigen Vertretung im Bölkerbundsrat durch bösartige
Jntrigen verschiedener Länder von Anfang an verkleinert
werden sollte. Nachdem der Eintritt im herbst 1926 schließ-
lich doch durchgesetzt worden war, zeigte sich bald, daß
Deutschland nur in der Form, aber nicht der Sache nach als
gleichberechtigte Großmacht anerkannt war. Schon damals
erschien die brüstungslfrage, deren Lösung andere Länder
immer wieder zu versch eppen suchten, als der sPrügtein für
den Wert der deutschen Beteiligung an den Gen er rbeiten,
und g länger die Entrechtung Deutschlands unter wechseln-
den orwänden aufrechterhalten wurde, um so mehr wurde
es nur noch eine Frage der Zeit, daß Deut; lanb feine in
anberen Erwartungen erworbene Mitglied aft kündigen
werde. Der chinesisch-japanische Konflikt mit seiner Beweis-
führung für das Unvermögen des Völkerbundes, auch nur
die Zurückziehung eines einzigen Soldat-en aus einem mit
Krieg überzogenen Gebiet zu erreichen, hat überall zu denken
gegeben und den deutschen Entschluß erleichtert. Dazu kam
als ausschlaggebender Faktor neben dem negativen Verlauf
der Abrüstungskonferenz der Eindruck der letzten Völker-
bundsversammlung, auf der eine Reihe von Staaten sich
unter Verletzung aller Gepflogenheiten effekthaschende Ein-
mischungsversuche in die innere deutsche Politik glaubte
leisten u können.

Jn em der Völkerbund sich zum Sprechsaal jüdi r
und marxistischer Reklamationen und zu einem antifas isti—
schen Massenmeeting machen liesz, verwirkte er das letzte

, Recht, als umfaffenbe Organisation der Kulturwelt zu gelten.

 
gebaut unb in diesem Winter bereits mit höchster Energie «
begonnen. Die Finanzierung erfolt durch unsere Auto-
mobil- bzw. Brennstoffsteuern sowie urch einzuhebende Be-
nutzungs ebühren. Eine ganze Anzahl weiterer großer Ar-
beiten, . analbauten, Stauwerke, Brücken, laufen mit.
Außerordentlich groß ist unsere Tätigkeit auf dem Gebiet der
Fruchtbarmachung ui. res Bodens und der damit zusam-
menhängenden Siedlung.
Für die Zeit des Winters werden durch eine kombinas
tion von Staats- unb Privatmitteln für Reparaturen
an unserem zum Tei sehr erneuerungsbedürftigen

hausbesilz rund 2,5 Milliarden eingesetzt.  
Der Gedanke ist dabei der, daß der Staat sich finanziell in «
dem Umfang beteiligt, in dem er sonst die Lasten der Arbeits- «
tosigkeit zu tragen hätte. Um besonders der Jugend zu
helfen, werden wir sie in unseren Arbeitslagern für eine
vernünftige Tätigkeit bei allerdings nur ganz kleiner Be-
soldung, aber ausreichender Verpfle ung zusammensassen
und anfe en. Sie haben noch keine Familien und können
daher lei t in Baracken und ähnlichen Unterkiinften bei ihren
Arbeitsplätzen untergebracht werben. Durch besondere Maß-
nahmen ermöglichen wir durch Familiengründung das Aus-
scheiden von Mädchen aus der Produktion und das langsame
Nachrücken von Männern.

Da aber trotzdem die Not noch fe r groß sein wird, haben
wir ein gigantisches Winter ilfswer organifierl,

das besonders unsere ländliche Bevölkerung bittet, mit Le-
bensmitteln der notleidenden armen Industrie- und Stadt-
bevölkerungmzu helfen. Es ist ein riesenhaftes Austausch-
gierig und mit zugleich eine Verbindung von Stadt unb
an .
Wir werden mit dieser Organisation rund 6 Millionen
Mens en wenigstens mit dem Notwendi sten an Heiz-
mater al unb ebensmitteln unb zum eil auch mit

Kleidern versorgen.

Jedenfalls bemühen wir uns auf das äußerste, dafür zu
Hrgem daß wenigstens dem hunger in der schlimmsten
uswirkun Einhalt geboten wirb. Denn bisher war es

dank dem ersailler Friedensvertrag so, daß sich im Durch-
schnitt in Deutschland jährlich rund 20 000 Menschen aus
Notßtund Verzweiflung freiwillig das Leben nehmen
mu en.

Sie werben uerflehen, daß eine Regierung und ein
Volk. die vor solchen Auf-sahen stehen. gar keinen anderen
Wunsch haben können a s den nach Ruhe unb Frieden.
Und ainit endlich auch nach Gleichberechtigung.
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Deutschland wird sich an berartigen maffenoeranftaltungen,
bie eine Karikatur der internationalen Zusammenarbeit
sind, nicht mehr beteiligen.

Vertrauen schafft Wohlfahrt
Ein Jnterview Dr. Schachts.

Bonbon, 21. Oktober.
Der Sonderkorrespondent der ,,Daily Mail«, Ward

Price, berichtet-über eine Unterredung mit dem Reichsbank-
präsidenten Dr. Schacht, in der dieser u. a. sagte, der neue
Geist, der dank Adolf bitter heute in Deutschland herrsche,
werde das deutsche Volk besähigen, die Beschwerden des
kommenden Winters in viel besserer Verfassung zu über-
winden als viele Leute glauben.

Der Reichsbankpräsident sagte ferner, seiner Meinung
nach hänge die Rückkehr des Wohlstandes und die Wieder-
belebung des handels nicht nur in Deutschland sondern in
der ganzen Welt von der Wiederherstellung des internatio-
nalen Vertrauens ab. Was Englands Finanzlage betreffe,
fo glaube er, daß es im Interesse des internationalen Ver-
trauens liege, wenn der Sterling-Kurs wieder stabilislert
werde, aber auf feinem jetzigen und nicht auf feinem frühe-
ren Kurs.

Für die deutsche Familie
Sagan, 20. Oktober.

Staatssekretär R e i nha rdt sprach hier über Fra-
gen der Steuergesetzgebung

Bis zum gegenwärtigen Augenblick dürften etwa
100 000 Ehen in fünf Monaten mehr geschlossen worden
fein, als ohne bie Ehestandsdarlehen möglich gewesen wäre,
unb auch in ben kommenden Jahren sei mit einer Erleich-
terun der Arbeitsmarktlage durch die Gewährung dieser
Darle en zu rechnen. Jn s äteren Jahren etwa ii erschie-
ßende Summen sollten ür Kinderbeihilfen verwandt
werden.

Aus die Pläne für das kommende Jahr eingehend. gob
ber Staatssekretär u. a. hervor, daß im nächsten Ja re as
große Steuervereinfachungsgdesetz nach stren en evölkes
rungspolitischen Richtlinien er Wirtschat be eutenbe Er-
leichterungen geben werde. Die Einkommensteuer werde
für jedes Kind um 15 Prozent unb vom fünften Kinde ab
um 30 Prozent ermäßigt werben.

Aufruf an den stahlhetm
Der Bundesführer des Stahlhelm, Franz Seldte, hat

folgenden Aufruf veröffentlicht:

K a m e r a d e n f Mit Zustimmung unseres über alles
verehrten herrn Generalfeldmarschalls und Reichspräsiden-
ten von hindenburg Ehrenpräsidenten des Stahlhelm, hat
der Kanzler des Deutschen Reiches und Volkes, Adolf bittet,
der Führer von SA» SS. und St., unser Führer, dem wir
das historische Erlebnis von hannover, die Einigun aller
derer danken, die vor Gott, ihrem Gewissen und Deutschland
zusammen und zu ihm gehören, in völliger Gemeinschaft mit

 

dem Denken und Willen sämtlicher Mitglieder der Re ierung «
des Deuts en Reiches den Austritt des Deutschen
aus der
f chloffen.

Gleichzeitig hat der Reichskanzler Adolf bitter bas
deutsche Volk dazu aufgerufen, am 12. November sich feier-
lich zu bekennen zu dieser Politik der Ehre und Gleichberech-
tigung der deutschen Nation und der Vorbereitung ein-es
wahrhaftigen Friedens unter den Völkern der Erde.

Ebenso hat der here Reichskanzler dazu aufgerufen, zur
selben Stunde den Reichstag neu zu wählen unb in dieser
geheimen und allgemeinen Wahl vor aller Welt den Beweis

.. eiches
brustungskonferenz und dem Völkerbund be-

da ür anzutreiem daß Regierung und Volk in Deutschland«
eine geschlossene Frout sind, daß das deutsche Volk jahrhun-
dertelanue Zerfvlitteruuu überwunden hat und aus freiem

   
E Wort:

 

Willen und freier Ueberzeugun in dein historischen Jahre
seiner nationalen (Erhebung zu ammengewachseu ist in der
stießen deutschen nationasozialistischen Bewegung Adolf

ers.
Wik Stahlhelmer, die wir im Winternebel 1918/19 ben

letzten Appell der Regimenter mitgemacht haben, die bei
Fehrbellin und Leut en, bei Leipzig und Waterloo, bei
Mars la’Tour und edan, bei Tannenberg und an der
Somme Blut und Ruhm, Regimentsnamen und Fahne,
Preußen und»Deutschland zusammengegossen haben zu un-
sterblicher Große, wir sind im grauen Kleide durch die 14
schlimmen ‚Bahre Schildhalter gewesen deutscher Ehre und
Kampfer sur die hoheitsrechte unseres Volkes —- aus der
ungeheuren Tragik des großen Krieges heraus, nicht aber
um diese Tragik neu zu entzünden.

So machen wir kraft unserer Vergangenheit, kraft un-
seres Willens das Bekenntnis der reinen unb großen Per-
sonlichkeit des Kanzlers vom Sonnabend, den 14. Oktober,
zu unserem eigenen. Wir wollen, aus ber Macht heraus.
»die der Geist der 2 Millionen gefallenen Brüder je unb je
uber uns gewonnen hat, Mann für Mann und Tag für Tag.
Stunde für Stunde bis zum 12. November und am 12. No-
vember selbst dafür einftehen, daß das Bekenntnis des 12.
November das umfassendste und gewaltigste wirb, bas je
ein Volk abgelegt hat.

Wir wollen jeden im Lande mitreißem der da meint,
auf feine Stimme käme es nicht an. Es soll eine magnetische
kraft von uns ausstrahlen, die jedem Deutfchen, auf ben
irgenbein Stahlhelmer Einfluß hat, bie Verantwortung ins
Herz prägt, daß es am 12. November auf feine Stimme unb
auf alle beiden Bekenntnisse in gleicher Weise ankommt.

Auf das „Ja“ zur Ehre der Nation unb zum Frieden
der Welt.

Auf das Kreuz im kreis. das dokumentiert. dasz wir,
woher wir immer kommen und wo immer wir gekämpft
haben in ben 14 Jahren des Grauens, zusammengewachsen
iieridsiqum Block Adolf Hitlers. zur deutschen Volksgemein-

a

Kameradent Wo Deutschland uns ruft. ftehen wir! Wo
Adolf Hitler uns ruft, kann er sich auf den Stahlhelm ver-
lassen wie auf bie beiden anderen uns kameradschaftlich ner-
bunbenen fiolonnen!

Mit Gott für Deutschlandt Für Ehre und Freiheitt Für
Frieden und Gleichberechtigungt Frout-Heil hitlert
B e r l i n , den 20. Oktober 1933. gez. Franz S e l d t e.

Alls kalkllll unb umaeaeab.
Brockau. den 21. Oktober 1933.

23. Oktober.

Sonnenaufgang 6.39 Sonnenuntergang 16.49
Mondaufgang 12.37 Monduntergang 19.05

1546: Der Bildhauer Peter Flötner in Nürnberg gest. (geb.
1485). —- 1801: Der Komponist Albert Lortzing in Berlin
geb. (gest. 1851). — 1805: Der Dichter Adalbert Stifter in
Oberplan geb. (gest. 1868). — 1844: Der Maler Wilhelm
Leibl in Köln geb. (gest. 1900). —- 1903: Der Lustspiel-

dichter Gustav v. Moser in Görlitz gest. (geb. 1825).
Namenstag: Prot.: Severinus; kath.: Joh. v. Eapistran.

Gedanken zum Sonntag
»Meine Seele ist stille zu Gott, der mir hilft.« —- Es

ist etwas unbeschreiblich Großes, wenn ein Mensch dem
Psalmisten das iiachsprechen kann. Um unsere Seele han-
delt es fich. Sie ist das wichtigste, was wir haben. Wir
denken viel zu wenig an sie, sorgen viel zu wenig für sie.
Es bleibt eins der wichtigsten Erkenntnisse: »Meine Seele
ist ftille“. Denn nur in der Stille finden wir uns febbft.
,,Nur ein still gewordenes herz hat auch ein klares, lichtes
Auge, Gott in seinem Walten zu erkennen und der Mei-
fterhanb nachzudenken, die am Webstuhl unseres Lebens
wirkt und Faden um Faden schlingt. —- Nur an einer stil-
len Stelle legt Gott seinen Anker an. —- Aber wie kommen
wir zu dieser Stille? Jn den Schoß fällt sie uns nicht.
Von selber kommt sie nicht. Sie ist eine Gnadengabe
Gottes, eine der größten, die er geben kann, aber sie will
erbeten und erkämpst sein. Das Stillesein kostet ernstes
Wollen und heiße Arbeit. Wollen wir uns nicht einmal
herausreißen aus dem Gehetze und Getriebe, bas unsere

 

- Seele so ganz gefangen hält? Wollen wir uns nicht stille
Stunden schaffen? Wir brauchen sie so nötig. Es mag
übertrieben fein, aber es liegt doch viel Wahres in dem

alles Uebel in der Welt kommt daher, daß der
Mensch nicht mit sich allein sein mag. Nichts bringt so rei-
chen Lohn, als wenn wir jeden Tag unseres Lebens für
eine kurze Zeit in die Stille gehen. Die Zeit dazu muß da
sein. Wollen wir sie uns nicht vor allem am Sonntag
nehmen? Aber das äußere Stillesein allein tut es nicht.
Damit kommt noch keine Stille in unsere Seele. Wir
haben das wohl schon selbst erfahren. Wir wurden in die
Stille geführt. Leid trat über unsere Schwelle, Krankheit
warf uns niederl — Waren diese Zeiten uns wirklich im-
mer ein Gegen? Haben wir sie ausgekauft, daß unsere
Seele stille wurde, oder haben wir ni t vielmehr trotzig
und ungebärdig proteftiert? — Und wi sen »wir nicht von
einsamen Stunden, in denen die argen, bofen Gedanken
uns mit doppelter Gewalt überfielen‘? Ein alter Spruch
sagt: Einsamkeit ist eine schwere Last, wenn du« Gott nicht
bei dir hast. Die Stille allein tut’s nicht. Wie grau am
unruhig kann eine stille, schlaflose Nacht uns«machenl uf
Gott müssen unsere Gedanken gerichtet sein, wenn dir
Stille uns zum Segen werden soll. Stille vor Gott, das
ist die erste schwere Lektion, die wir zu lernen haben: stille
in der Beugungl Stille zu Gott — das ist die zweite
Lektion: stille im Vertrauenl Dann gilt es: Stunden der
Stille, Stunden höchster Kraft, —- unb burch Stillesein und
hofer werdet ihr stark seinf

Farbenfymtthonie im Pilzreiih
Während Frühling und Sommer sich durch einen rei-

chen Blumenflor auszeichnen, legt sich der herbst die man-
nigfaltige Farbenpracht und Blütensymphonie unserer
erbstpilze zu, die wie sprossendes, reich koloriertes Gestein
toppelfelder, Wiesengründe und Waldböden bevölkern.

Fast unbeobachtet freuen sich die lachsroten Stoppelpilze
grer Formenschönheit auf den bra en Brotärkern. Am

aldrand leuchtet der scharlachrote liegenpilz mit seinen
weißfilzigen Flocken auf dem hut unb dem knolligen Sten-
gel. Gleich ihm sproßt aus dem Stielwulst der Königsflie-
genpilz mit dunkelrostbraunem etwas vertieftem und mit
einem silbergrauen hauch überzogenen hat, der mit gelben
und weiblichen Flocken besät ist. Gleich seinem bekannteren
Bruder und dem in leuchtendem Graubraun ficht gefallen-
den, weißgefleckten und gestreiften Psantherwulstlin »ist er
sehr giftig. Jn verlockender Rostfarbe winkt der ver achtiae
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Männer mit scharfem Auge und si
mit einer Schußwaffe umgehen zu

einmal an folgenden Bedingungen versuchen:
(Entfernung: 50 Meter
Stellung: liegend freihändig
S ußzahl: 40 in 8 Reihen zu 5

erer Hand gesuchtl
Wer önnen glaubt, möge
sich

S eibe: 10kreisige ol mpische Klelnkaliber eibe
Waffe: beliebige Kle nkaliberbüchse. sch

Dem, der unter diesen Voraussetzungen me r als 380 Ringe
erreicht, winkt eine ganz besonders hohe Egrung Er hat
namlich Aussicht auf Aufnahme in die deutsche Mannschaft, die
bei den 1936 zum ersten Male in Deutschland stattfindendeii
Olympifchen Spielen» den deutschen Schießsport vertreten wird.
Denn die obeiiangefuhrten Bedingungen stellen nichts anderes
als das vom Deutschen Schießsportverband soeben bekannt-
gegebene erste ..Bewerbefilter« dar. Noch ist es Zeit zum

üben, denn die Meldefrist läuft bis
zum 1. Dezember dieses Jahres.

Werden es viele fein. die sich diese
Anwartschaft erschießens Wir wissen,
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Würden Sie diese eigentümlichen Gebilde für Flinten
halten?

Lind doch sehen so die ältesten deutschen Handbiichsen auf einem
öolzschnitt des Jahres 1475 aus!

daß es mit dem Prophezeien immer eine recht mißliche Sache
ist. .. Fest sieht, daß Wir über eine ganze Aiizall prächtiger
Schützen verfügen lind Spörer ans Zella-Jiehlis, der
Sieger des kürzlich stattgefundeiien Länderkaiiipfes Deutsch-
land-England—Amerika sowie sein Landsmann Müllich
kdnnen ebenso sicher gebucht werden wie die Angehörigen der
Hamburger Polizeimannschaft, die im September nicht nur
den Meistertitel im deutschen Mannschaftswettbewerb erringen
rannten, sondern auch im Einzelwettbewerb ganz hervorragend
abschnitten. Wie gut aber auch immer das Ergebnis sein
möge, in jedem Falle wird man aus verständlichen Gründen
wünschen, daß es noch besser sei. Denn obgleich der Schieß-
sport namentlich in den letzten Jahren einen gewaltigen Auf-
schwung genommen hat, so sind die Möglichkeiten seiner Aus-
breitung und damit der Heranziehung wertvollen Nachwuchses
bei weitem noch nicht erschöpft. Ohne in die Frage nach der
Rang- und Wertfolge der einzelnen Sportarteii eintreten zu
wollen, wird man nämlich von ganzem Herzen die Bestrebungen
befürworten müssen, die dem Schießsport im Gesaintgebiet
unserer Leibesübungen einen größeren Platz als bisher ein-
geräumt sehen wollen.

Nun hört man allerdings nicht selten von krassen Außeii-
seitern die Frage: »Wieso lann man Schießen als Sport an-
sehen? Das Kennzeichen des Spottes sind doch Körper-
bewegungen; beim Zielen aber ist gerade die größtmögliche
Ruhe angebracht!“ Darauf ist folgendes zu antworten: Der
Schießsport erschöpft sich zunächst nicht in der »Arbeit vor der
Scheibe«. Ein schlapper, nervöser, ungelenter, willeiisschwacher
Mench gibt niemals im Leben einen Schützen a‘b. Damit
ist s on gesagt, daß Körper- und Geistesstählung die unerläß-
liche Voraussetzung für die Erreichung guter Schießleiftungen
darstellen. Vorbereitende Ghmnastik muß also helfen, ein
starkes, aber lockeres und dehnbares Handgelenk, einen beweg-
lichen, aber kräftigen Schultergurtel, einen starken Rücken und
ein biegsames Kreuz geschineidige Kniegelenke nnd dehnbarde

unOberschenkelstreckmus eln (besonders für den kniendeii
sitzenden Anschlag) auszubilden. Die regel-
mäßigen Schießübungen verkörpern die an-
gewandte Form dieser Gymnastik. Weiterhiii
kommt die Stärkung des Sehvermögens dein
Auge zugute ——- unb das ist doch auch körper-
liche Ertüchtigung. Die Selbstdisziplin schließ-
lich, zu der sich jeder Schütze erziehen muß,
damit er durch richtige Handhabung und Be-
haiidlung der Waffe nicht die Sicherheit
seiner Umgebung gefährdet, der Kampfgeist,
wie er sich bei der Austragung von Wett-
bewerbeii einstellt, das Gemeinschaftsgefuhl,
wie es das Mannschaftsschießen fordert, —-
alles das ist in seiner Gesamtheit ebenso
sportlich wie jede andere Gattung der ver-
schiedenen Leibesübungen. Nicht ganz zu
Unrecht hat man das Wort gepragt: »Wenn
die alten Griechen schon die Feiierwaffe ge-
kannt hätten, würden sie das Schießen damals
unbedingt dem Ringen und Diskuswerfen
gleichgestellt haben.« -

Und für diesen Sport bringen unsere
Männer und Junsmannen die besten Voraus-
zetzungen mit. in gesundes und waffens
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reudiges Volk wie das unsere ist dazu bk
timmt, die besten Schiitzen der Welt zu stellen.
Schon die Zahl und das ehrwürdige Alter
unserer Schützenvereine legt ein »be-
redtes Zeu nis für die Beliebtheit schieß-
kportlicher etätigung ab. Allerd ngs haben
iese Vereine —- man tritt ihnen mit dieser ..

Behauptung icher nicht zu nahe —- mehr die Aufgabe, uber-
lieferte Trad tionen zu bewahren, als im Schießweseii weg-

« weisend zu fein. Die Fortschritte der Waffentechnik und d e
organisatorichen An orderungen der Gegenwart haben .es
nötig gema den S ießsportbetrieb auf eine den Beitr-erhält-
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nissen angepaßte neue
und breitere Grundlage
zu stellen. Sie wurde
geschaffen durch die im
ahre 1919 -erfolgte
rundung des Deutschen

Sportschießen, dem sich
im Laufe der Jahre»run«d 2500 Vereine anschlossen. Schon bald
machte sich das Bedurfms nach einer geeigneten Waffe fühlbar.
Die uns durch den „ riedensvertrag« auf ezwungene Ent-
Waffnung verbot die enutzung von Gewe ren militärischer
Bauart. Mit Teschings und Luftbiichsen aber waren sportlich
befriebigenbe Leistungen nicht zu erzielen. So kam es erstmalig
zur großeren Einführung der im Auslande bereits viel ge-
brauchten »Kl«einkaliberwaffe, deren Erwerb auch weniger
zahlungskraftigen Sportfreunden möglich wurde. Ein solches
Klejnkaltbergeweht soll insoweit der Gebrauchswaffe gleich-
kommen. als die (53ewichtsverteiluna. die Schäitiina Verschluß.
Visier, Abzug und Tref«genauigkeit ihr durchaus u entsprechen
haben. Sie unterschei et sich, wie schon der ame besagt,
lediglich durch das Kaliber, d. h. die Bohrung des Laufes und
folglich auch die Miinition sind wesentlich geringer, und zwar
werden Geschosse mit einein Durchmesser von 4—-5% Milliiiieter
verwendet. Wir diirfen stolz darauf sein, daß die deutsche
Waffeiiindiistrie sehr schnell den Vorsprun , den das Ausland
auf diesem Gebiete bis dahin innehatte, e nholte. Heute gibt
es Kleinkaliberbüchsen in den verschiedensten Ausführungen,
leicht, mittel und schwer, einfach oder kostbar ausgestattet, alle
aber von vorbildlicher Genauigkeit Durch den Zusammenschluß

. der Schießsportliistigeii zu Vereinen
verteilen sich die Kosten für die An-
schaffiiiig der ersten Waffen nnd die
Anlage des Schießstandes auf mehrere
Schultern und werden so leichter
tragbar.     
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Ein urdeutscher Volkssport: das Vogelschieszen

Auf dem Schieszpidtz der Dürerzeit schosz man mit der Armbrust
nach dem Holzoogel auf der Stange. Der ursprünglich ritter-
liche Wettbewerb entwickelte sich schon damals zum Dolksfport.

Ein tveitverbreiteter Irrtum ist der, daß der Schießsport
zuwenig Abwechslung biete und deshalb auf die Dauer erniüde
und langweile. Daß in den Kreisen der noch Abseitssteheiideii
überhaupt eine solche Auffassung Platz greifen konnte, liegt
wohl hauptsächlich daran, daß Schießeii kein rechter »Schau-
sport« ist, der größere Zuschauermasfen anzulocken geeignet
wäre. Die Spannung eines Wettkainpfes wird allerdings am
stärksten von den Schützen selbst und von den Beobachter die
die Treffer durch das Fernglas genau verfolgen, ausge ostet
werden. Jnsofern kann man also den Zuschauern nichts
„bieten“. Anders wäre es, könnte man mittels einer geeigneten
Vorrichtung — vielleicht liefert sie uns der F erns eher in
nicht allzu langer Zeit — das Scheibenbild während der Be-
schießung in entsprechender Vergrößerung den Gasten unter
Jetchzeitiger Abgabe mündlicher Erklärungen und bildlicher
5 orfiihrung des Schützen sichtbar machen. Dann wurde sich
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Bei anderen Nationen ist es zur Selbstverständlichlieit geworden,

daß die Jugend mit allen Akten des Wehrsportes vertraut gemacht wird. Kein funger Banger
der Dereinigten Staaten kann beispielsweise auf Anstellung im Staats- oder Bundeodienst
rechnen, wenn er nicht mit der Waffe umzugehen weisz und die erforderlichen militdrischen

sienntnisse aufweisen kann.

vermutlich die Aufregung des Kamp es auch den Zuschauerii
mitteilen. Zu sehen, wie ein solcher eister ich mit dem Auge
förmlich an das Ziel heransaugt, wie er wieder absegx und
von neuem aussah bis er fühlt, daß das Gewehr si r in
der Faust sitzt tin Schraubstock iiiid das Geschoß aus dem

Sonntag,

  

   

    

den 22. Oktober 1933.
 

 

 

   
Lauf schlägt wie der verlängerte Au en-Blick, ist ungemein
fesseliid und eiiidriidsstark. »Nervenat leten“ hat man wegen
dieser unerhörten Konzentration die guten Schützen nicht ganz
unzutreffend genannt.

Jin iibrigeii sind die Schießübungen iiiaiiiiigfaltig genug.
Da werden künstlerisch ausgefiihrte Ehrenscheiben aus-
geschossen. Oder man übt sich abwechsluiigshalber auf kleine
Glas- oder Gipskugeln, wie sie voii den Schießbudeii
her bekannt sind und die in gleichen oder verschiedenen Zwischen-
räumen auf einer Latte befestigt werden. Ferner kommt das
Schießen auf seitwärts bewegliche Wildscheiben in
Betracht;hier heißtes, das Zielschnell lzu erfassen und die Kugel
unter Beachtung der Geschwindigkeitsbewegiiiig dem Ziele an-
zutragen. Die entsprechende Einrichtung ist leicht genug mit ein-
fachen Mitteln hergestellt» indem aus einer Deckuii heraus an
einem Seil unter Verwendung eines alten Fa rrades als
»Motor« die Wildscheibe bewegt wird.

Eine Besoiitderheit bildet das Schießeii auf W u r f t a u b e n.
Das sind selbstverständlich keine lebenden Tauben, wie bei dem
schäiidlichen ,,Jag·dersatz« blasierter Nichtstuer an der Riviera,
sondern Scheiben aus Ton, leicht stufeiiförmig nach innen zu
erhöht, also etwa wie eine Stiifenphramide in Kegelform, die
Spitze leicht abgeplattet. Sie werden von einer Wurfinaschine
eiiiporgefchleiidertbis zu 50Meter weit und zersplittern sofort,
wenn sie voin Geschoß getroffen werden. Dieses Hochwerfen der
Scheiben gehteininalnach rechts. das andere Mal nach links oder
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Ein Unternehmen, das keiner «
Kundenwerbung bedarf!

Die Beliebtheit der volkstümlichen Sd7ießbuden beweist. wie tief
uns die Freude an der Erprobung von Auge und Hand im

Blute sitzt.

auch geradeaus vor sich. Der Schütze weiß jedenfalls nicht im
voraus, wohin die »Taube« fliegen wird und muß sehr flink
sein, um seinen Treffer aiiziibrin en.

Die letzte Neuheit auf deinGe iete des Schießsportes stellt
aber die kinematographische Scheibe dar,die besonders in Amerika
begeisterte Anhänger gefunden hat, aber sich auch bei uns schon

viele Freunde erwarb. Da steht man also vor
einer Projektionsfläche, auf der in der Wildbahn
aufgenommene irsche,Rehe und anderes Getier
vorüberlaufen. ird nun ein Schuß abgegeben,
so bleibt das Bild automatisch stehen und ein
Lichtfleck atif dem Bildschirm zeigt genau den
Treffer an.Technisch geht dies dergestalt vor sich,
daß die Kugel, nachdem sie die Projektionsfläche
durchschlagen hat, auf eine Stahlplatte trifft, die
mit einem hochempfindlichen elektrischen Kontakt
ausgerüstet ist.

Jn diesem Zusammenhang seiens auch noch
die anderen Schießsportarten erwähnt. An Be-
deutung am höchsten steht von ihnen das Pisto-
lenschießen, das besonders von all denen fleißig
geübt werden muß, die gezwungen sind, zur
Selbstverteidigung einen Revolver oder eine
Pistole bei sich zu fü ren. Hier und da finden sich
auchLiebhaber des rmbrustschießens zusammen,
um den Sport mit dieser traditionsgeheili ten
Waffe zu betre·i«ben,uiisd aus England hat die« elt
sogar den Gebrauch von Pfeil und Bogen wieder

. ‘ ubernommen. Er gilt geradezu als eleganter
Sport und erfreut sich der Beteiligung des
schwachen Geschlechts in erheblichem Umfange.

Wie man sieht, ist das Gebiet des Schuß-
Wefeiis recht ausgedehnt und ollte Anziehungs-
kraft genug haben um auch ei uns viel mehr
Anhänger zu gewinnen als bisher. Die gegen-

» wartige Zeitstimmung ist dem ia sehr g nsti .
Was bei uns noch zu erreichen ist, ma au

einer einzigen Angabe über deii Schießsport in Ameri a er-
hellen: dort gibt es gegenwärtig 10000 Schießsportveretiie, also
viermal so M als bei an“ »

" R. Seite“.

 



Dei Viozeli im Reichstag
Vrauubuitisschiviudel relttos aufgestört
Die Zeugenliste für die Freitagsverhandlung im Prozeß

gegen die Reichstagsbrandstifter ist umfangrei wie nie
uvor. Zu Be inn ber Verhandlung ruft der orsitzende
ie zahlreichen eugen auf. Er teilt mit, daß olizeipräsii

dent Seines tele raphifch mitgeteilt habe, daß er ich zur Zeit
in Jtalien auf-ja te. Der Oberreichsanwalt weist darauf hin,
daß Seines ert Ende des Monats zurückkomme. Er behalte
ich seine Ents eitdung darüber vor, ob es na der Ver-
ehmunT der eugen aus Gleiwitz notwendig ein werde,

ihn aus em Urlaub zurückzuberufen.
Nach einem Sinweis au die Bedeutung der heutigen

Zeugenaussagen erklärt der orsitzende, daß in dem soge-
nannten Braunbuch u. a. behau tet worden ist, unter Füh-
rung des Polizeipräsidenten eines, des Oberleutnants
Schutz und des Polizeipräsidenten Graf Sellborf feien SA-
Formationen durch den unterirdischen Gang in den Reichs-
tag ein etdrungen und hätten den Brand angelegt. Van der
Lubbe isoll dabeigewesen sein. Die Zeugen sollen darüber
vernommen werden, ob die in diesen Beschuldigungen e-
nannten Personen am Tage des Reichstagsbrandes in Ber in
gewesen finb.

heines war in (bleirvih
Als erster Zeit e wird Joseph Bonn, der Jnhaber

des Sotels „Saus berfchlefien“ in Gleiwitz vernommen.
Er erklärt, Polizeipräsident Seines habe in seinem Sotel
vom 25. Februar bis zum 28. Februar nachmittags gewohnt.
Oasen e überreicht das Gästebuch.)

m 7. Februar abends habe Volizeipräsident Seines
in ber „Neuen Welt« einen Vortrag gehalten. Während
einer Abwesenheit erhielten wir die Radiomeldung, daß
er Reichstag brennt. Als wir gerade unter dem Eindruck

dieser eldung standen. kam Volizeipräsident Seines von
seinem Vortrag in das Sotel zurück.

Der Zeuge überreicht eine Gleiwitzer Zeitung vom 28.
Februar, in der ein großes Bild abgedruckt ist, auf bem man
den Polizeipräsitdenten Seines inmitten ber großen Ver-
sammlung sieht die am 27. Februar abends in Gleiwitz
abgehalten wur e. Rechtsanwalt Dr. Sack fra t, wo Seines
am 26. Februar, am Sonntag, gewesen ist. s wird näm-
lich behauptet, daß er am Sonntag in Berlin war, und einen
Logenannten Generalappell der Brandstisterkolonne abge-
alten hat. Zeuge: An diesem Sonntag war Polizeipräsb

dent Seines bei einem SA.-Aufmarsch auf dem Adolf-bitter-
Platz. Das geht übrigens auch aus der Zeitung hervor.

Der Portier des Sotels, Bammert, und der Zimmer-
tellner Kosmol bestätigen die Aussage Bonns.

Das Verdieuit der Sirt-Führung
hieraus wird der Polizeipräsident von Potsdam, G r af

Sellborf. als Zeuge vernommen. Jch habe, so führt
er aus, am Tage des Reichstagsbrandes bis etwa 7 Uhr
abends auf meinem Büro gearbeitet. Dann bin ich zusam-
men mit Professor von Arnim, dem damaligen Stabsführer
der SA.-Gru pe Berlin-Branbenburg, zum Abendessen in
das Lokal kinger in der Rankestraße gefahren. Als wir
beim Abendbrot saßen. meldete uns ein Telephongesprach
den Reichstagsbrand.

Jch habe Serrn von Arnim gebeten, sich sofort an Ort
und Stelle zu begeben, um für den Fall, daß ich gebraucht
würde, in meine Wohnung telephonisch Nachricht zu geben.
Etwa um 10 Uhr habe ich dann dort die Nachricht erhalten,
daß meine Anwesenheit am Reichstage nicht notwendig fei.
Gegen 11 Uhr abends bin ich in die hedemannstraße gefah-
ren, wo meine Büros lagen, und habe dort mit den Unter-
kührern der SA. Berlin eine Besprechung abgehalten, in
er der Reichstagsbrand besprochen wurde. Am nächsten
Tage wurde dann auf meine Anordnung hin eine ganze
Reihe kommunistischer und SPD.-Funktionäre verhaftet.

Vorsitzenden Jch muß Sie nun noch fragen: Waren
Sie an bem Branbe beteiligt? Zeuge: Es ist selbstverstand-
lich, daß das völlig aus der Luft gegriffen ist. Vorsitzenden
Sie können das auf ihren Eid nehmen? Zeuge: Jawoht.
Dr. Sack: Waren Sie am Sonntag in bem unterirbifchen
Verbindungsgang mit einer Kolonne, in der sie als zwei-
ter gingen und van ber Lubbe als fünfter oder sechster
Mann? Zeuge: Neint Dr. Sack: kennen Sie van ber
flubbe? Zeuge: Neint Dr. Sack: Haben Sie an den jetzi--
gen Gruppenführer Ernst irgendwelche Befehle gegeben,
daß er sich gegen 9 Uhr in der Nähe des Reichstages auf-
halten soll, um mit seinen Motorradsahrern besondere
Ziclciirmmeldungen durch Groß-Berlin zu geben? Zeuge:
en.

Angeklagter Torgle r: Saben Sie den Auftrag der
Berhaftung kommunistischer und sozialdemokratischer Funk-
tionäre in amtlicher Eigenschaft ge eben oder in ihrer Ei-
genschaft als SA-Führer? Zeuge raf Sellborf: Jch habe
diese Aufträge aus eigner Verantwortung heraus gegeben.
Als Gruppenführer ber SA in Berlin war ich nach meiner
Auffassung durchaus berechtigt, Feinde unseres Staates
in Saft zu nehmen, insbesondere deswegen, weil ja dieser
Reichstagsbrand gewesen war und nach unser aller Aus-
fassung die Täterschaft im Klaren war." Auf mehrere Fra-
gen des Angeklagten Dimitroff erklart Graf Sellborf
weiter:

Wir waren in der Besprechung an dem Abend des
Brandes der Auffassung. daß der Re chstagsbrand der Auf-
tatt fein sollte für irgendwelche von kommunistischer oder
marxistischer Seite geplante Bewegungen. Daß diese Auf-
ftanbsbewegungen, bie, wie wir annahmen, bevorftanben,
nicht zur Entwicklung tarnen, ist lediglich dem Umstande
zu danken, daß eben die maßgebenden Führer der mar-
xistischen Bewegung festgesetzt wurden.

Als nächster Zeuge wird der SA.-Führer Gustav
Schäfer vernommen, der bekundet, da Graf Sellborf
am 27. Februar, wie üblich, etwa um 4 hr in bas Büro
der SA.-Gruppe in der Sebemann traße kam und dort bis
ge en >69 Uhr eblieben ist. Der euge hat Graf Seltborf
el ft nach bem otal in der Rankestraße gefahren.

Rechtsanwalt Dr. Sack ersucht nunmehr, van ber Lubbe
vortreten zu lassen, um ihm den Zeugen Graf Sellborf
gegenüberöuftellen. Van der Lubbe wird aus der Anklage-
ank vor den Richtertisch geführt. Der Vorsitzende fordert

ihn auf, den Kopf zu heben. Van der Lubbe bleibt aber
trotz wiederholter Aufforderung in seiner gebeugten hal-
tung, bis ihm Graf SelIborf ins Gesicht schreit:

Mensch- nimm doch mal deinen Schädel hocht Lost
Und nun gelingt es, was alle nicht vermochten, ructartig
hebt sich der Kopf des An eklagten van der Lubbe. Beim
Zublikum löst dieser Vor all Beifall und Seiterteit aus.
er Vorsißende fragt van ber Lubbe. ob er den herrn

tenne; van ber Lubbe antwortet: min.

Der nächste Zeu e, Professor von Arnim, betätigt
die Ausiaaen des Fraer Sellbort über den Abend des

« der Tutzing

 

Reichstagsbrandes. Auch der Besitzer des Weinlokats in
ber Rantestraße, Wilck, gibt an, daß Gras Sellborf an
ienem Abend von etwa 8 bis 10 Uhr in seinem Lokal war.

Der Vorsitzende schreitet nun zur Vernehmung des
Oberleutnants a. D. Schulz. Dieser erklärt u. a.:
Jch war zu jener Zeit überhaupt nicht in Berlin,
sondern in Solm bei München. Jch war um jene
Zeit in ärztlicher Behandlung bei Dr. Brendel in Tutzing
am Starnberger See. Am 27. Februar bin ich um 1.40 Uhr
am Sauptbahnhof München gewesen, um eine Säuglings-
schwester, die bei uns ihren Dienst antreten wollte, abzu-
tolen. Sich glaube, daß ich dann am Nachmittag zu Dr.
rendel nach Tutzing gefahren bin. Am Abend war ich

jedenfalls wieder in meiner Wohnung, weil nach dem Tage-
buch meiner Frau an diesem Tage eine befreundete Fa-
milie ihren 40. hochzeitstag hatte. Nach dem Tagebuch bin
ich dann am näch ten Tage wieder in Tutzing gewesen.
Vorsitzenden Sie können also zu der Zeit nicht in Berlin
gewesen sein. Zeuge: Jch war auch vor dieser Zeit nicht in
Berlin.

Die Fragen des Rechtsanwaltes Dr. Sack, ob Ober-
leutnant Schutz im Februar Besprechungen mit Graf hell-
dors, Seines ober Ministerpräsident Göring gehabt habe,
werden vom Zeugen nachdrücklichst verneint. Er habe die
drei Serren im Dezember zum letzten Male gesehen.

Frau Erna Schulz, die Gattin des Oberleutnants Schulz,
er Arzt Dr. Brendel und die Säuglingsschwester

Fischer bes ätigen die Bekundungen des Zeugen Oberleutnant
Schulz über feinen Aufenthalt in München und Tutzing.

Damit sind die Zeugenvernehmungen über diesen Kom-
plex erledigt.

Thaler war niiiit der Beobachtete
Das Gericht kommt bann auf bie am Mittwoch abge-

brochene Erörterung der Frage zurück, welch-e Kleidun der
Mann gehabt hat, sden der Zeuge Bogun am Portal gesehen
hat unsd den er nachträglich als personengleich mit dem An-
geklagten Poposs bezeichnet hat. Der Zeuge Bogun hatte
seinerzeit erklärt, daß lder Mann am Portal II ein-e hel-
lere Sofe angehabt habe als die Farbe des Mantels. Dem-
gegenüber sagt Frau Sobecki, die Wirtin Poposfs, aus, daß
oposf nur zwei Anzüge besessen habe, ein-en dunkel-blauen

und einen »in sich gemufterten schwarzen.

Es folgt dann die nochmalige Vernehmung des Zeugen
Thaler. Der Vorsitzende fragt, ob es nicht doch möglich sei,
daß er bei seinem Bestreben, seine Beobachtungen zu mel-
ben, zum portal ll hinaufgerannt unb vielleicht an ber Tür
gerüttelt habe. Der Zeuge erklärt das für unmöglich.

Angeklagter Torgler: Die bisherige Verhandlung hat
ergeben, daß Thaler nicht derjenige gewesen ist, der zur
Brandenburger Tor-wache lief, um die erst-e Mitteilung von
dem Brand zu machen, sondern daß ein Unbekannter auf
ber Wache erschienen ist. Teitlich und in bezug auf die Per-
son könnte dieser Mann ierjenige gewesen sein, der am
Portal II geklinkt hat unsd dann weit-er gerannt ist zur
Wache. Der Vorsitzende erwidert, daß dieser Mann dann
doch nach dem Brandenburger Tor weitergelaufen wäre und
nichtt, wie der von Bogun beobachtete Mann nach dem Tier-
gar en.

Angeklagter Dimitroff: Die Reichstagsbrandstiftung ist
noch immer ein Rätsel. Die erste Meldung ist weder von
einem Reichstagsbeamten noch von einem olizeibeamten
gemacht, sondern von einem unbekannten Zivi isten, der nicht
zu finden ist. Vorsitzender zu Latieit: Trat bei tder Mel-
dung hervor, ob der Zivilist die Meldung aus eigenem An-
trieb gemacht hat? Zeuge: Jch hatte den Eindruck, daß er
aus eigenem Antrieb kam. anwischen war allerdin s von.
Buwert schon Feuer durch den Feuermelder in der oltkes
ftraße gemeldet worden. Es war also nicht die erste Mel-
dung.

Dimitroff: Dieser verschiwundene Zivilist ist vielleicht
der zweite Mann am Portal. Dieser unbekannte Zsivilist ist
notwendig. - ' « -

Ein ..Krouzeuae« der Fieber
Der Vorsitzende hält dann dem früheren Dezernenten

des Berliner Feuerlöschwefens Ahrens die Behauptung
vor, Ahrens könne bestätigen, daß Oberbranddirektor
Gempp jene Aeußerungen über die Behinderung der Löfchs
arbeiten durch Minister Göring usw. getan habe, die sich
inzwischen als falsch herausgestellt hätten und die auch
Gempp bestritten habe.

Der Zeuge Ahrens erklärte diese Behauptungen als
falsch und wandte sich gegen verschiedene Behauptungen, daß
er das Ausland mit Schwindelnachrichten über die angeb-
lichen Aeußerungen Gempps verforgt habe. Die betreffende
Notiz in der ..Saarburger Zeitung« vom 25. April könne
schon deshalb von ihm nicht veranla t fein, weil er zu
diesem Zeitpunkt schon beinahe fünf ochen in Schulzhaft
gewesen fei. Der Zeuge fuhr fort: Jch alte es für eine
Jnfamie, daß Leute, die sich jetzt im Aus ande befinben, fv
etwas über einen Menschen, der nicht wie fie, ausgeriffen
ift, sondern ruhig in Deutschland sitzt, behaupten, wie es
von vielen meiner ‚.fogenannten Freunde« behauptet wird.

Jch bedauere außerordentlich, daß im Auslande eine
Broschüre herausgegeben wird, die einen Menschen be-
lastet, der wie ich 18 Jahre hindurch für die Gemeinde
seine volle Pflicht und Schuldigkeit getan hat. Die Behaup-
tungen, die von Paris aus verbreitet worden sind, erkläre
ich für bare Lüge. Jch habe nie solche Nachrichten
nach dem Auslande gelangen laffen. Jch habe das ganze
letzte Jahr nie an eine Zeitung geschrieben und habe auch
niemand beauftragt, mit einem Redakteur oder Reporter zu
sprechen. Das nehme ich auf meinen Eid. Auf Fragen des
Reichsanwaltes erklärt der Zeuge noch, daß er keine SA-
Abteilungen am Reichstage gesehen habe, nur da und dort
einen SA.-Mann, der in den Autos der Minister saß usw.

Als nächster Zeuge wird Kriminalassistent Raben
über seine Wahrnehmungen bei den Vernehmungen van der
Lubbes vernommen. Van der Lubbe habe willig Antwort
gegeben. Aus seinem ganzen Verhalten habe er ferner den
Eindruck gewonnen, das er über ein gutes Gedächtnis und
einen außergewöhnlich guten Orientierungssinn versügte.

Jn Gesenwart bes Zeugen Raben habe der Ange-
klagte im eichstage den Brandweg noch einmal zurück-
gelegt. Van der Lubbe sei allein von einer Stelle zur ande-
ren gelaufen und hat überall das Anlegen des Feuers
markiert. Er ist dabei meist im Laufschritt gegangen; der
ganze Weg habe 15 Minuten gedauert. Er laube aber
nicht, daß er bei der Tat auch so gelaufen sei, denn der
Aufenthalt an den einzelnen Brands ellen sei ihm für eine
Brandlegung zu kurz erschienen.

Als weiterer Zeuge wird der Direktor beim Reichstag,
Geheimrat Galle, vernomm n. Er wird wegen der Be-
urlaubung von Beamten am randtage gefragt. Er ührt
aus, er könne nur sagen« daß es eine der· ösartigsten lat- .

.
.
.
.
_

-
o
—
o
—

'
—

 

fchereien fei, bie jemals aus bem meichstage herausgekom-
men finb. Der Urheber dieser Geschichte sei nach seiner Mei-
nung ein ehemaliger Beamter des Reichstages, ein Nacht-
pförtner, der im Mai entlassen wurde, weil er einen Beam-
ten verdächtigt hatte, mit einer Diebstahlsaffäre im Zu-
sammenhang zu stehen, die im Juli 1930 passiert war. Vor-
sitzender: Existierte im Präsidentenhaus eine ständige SA-
oder SS.-Wache? Zeuge: Nein, bas kommt gar nicht in
Frage. Jch hätte das bemerken müssen. Auf eine weitere
Frage erklärt der Zeuge, daß er am Morgen nach dem
Brande über dein kommunistischen Fraktionszimmer eine
Leiter an der fehlenden Oberlichtscheibe
bemerkt habe.

Es wird nun der Ehemann von Poposfs Zimmerwirtin,
der stellungslose Kraftwagenführer Sobecki, als Zeuge
vernommen. Der Zeuge sagt aus, am Tage nach dem Reichs-
tagsbrand habe er beim Abräumen des Popof schen Früh-
stückstisches eine benutzte Kinokarte gefunben. orsitzender:
Wissen Sie, ob die Kinokarte am vorhergehenden Tage
benutzt worden ist? Zeuge: Jch habe es angenommen. Auf
weitere Fragen gibt der Zeuge zu, daß das Auffinden der
Karte auch zwei Tage nach dem Brande gewesen sein kann.

Die Verhandlung wird dann auf Sonnabend oertagt.

(betreuten an eine treue Landesmutter
(Zum 75. Geburtstag der Kaiserin am 22. Oktober.)

Als vor 12 Jahren die Nachricht aus Doorn von dem
Tode·der Kaiserin Auguste Viktoria uns erreichte, legte
sich ein Trauerschatten über das ganze deutsche Volk. Und
eine marxistische Regierung und Machtclique konnte es
nicht· hindern, daß die Ueberfiihrung der toten Kaiserin sich
zu einem feierlichen Trauerzug von nie geahntem Ausmaß,
ja zu einer iiberwältigenden Kundgebung für die einftige
geliebte Landesmutter gestaltete. Denn dieses uniiberseshs
bare Grabgefolge war nicht nur eine Aufwallung des Ta-
ges oder gar eine flüchtige Neugier, —- nein, jedes Jahr
pilgern heute noch ununterbrochen treue Landeskinder zu

. jenem Antiken Tempel im Park des großen Friedrich, um
in stillem Gedenken einer wahrhaft hochherzigen Frau ein-
mal wieder nahe zu sein; und wenn der Geburtstag der
Verewigten oder ihr Todestag erscheint, so verstärkt sich
der Besuch derart, daß die Verkehrspolizei den Zu- und
Abgang an der Grabstätte regeln mußt Besonders in die-
sem Jahr wird sich am 22. Oktober, der uns den 75. Ge-
burtstag der Kaiserin bringt, das deutsche Volk in gewal-
tigen Scharen dort einfinden und wird ungeführt aus ei-
genem Antriebe einer Dulderin Dank und Liebe dartun,
die sie in ihren letzten Lebenstagen in der selbstgewählten
Berbannung nicht mehr nach Wunsch ihrer Landeskinder
empfangen konnte. Und der Geist von Potsdam wird feier-
lich die deutchen Herzen erfüllen und von seiner Unver-
gänglichkeit unde tun für alle Zeit, solange ein deutsches
Volk seine Fürsten und Führer ehrt!

Ein harter Weg war es von Dolzig nach Doorn, den
die Kaiserin zu gehen hatte. Wohl war in jenem Lausitzer
Schloß, drin sie der Welt Licht erblickte, sodann in Kiel
und auf der väterlichen Serrfchaft Primkenau in Schlesien
der heranwachsenden und wie eine Gutsbesitzerstochter er-
zogenen Prinzessin eine frohe Kinderzeit unter den Augen
der schlicht-vornehmen Eltern beschieden gewesen. Aber
doch hatte der vergebliche Kampf des Vaters, des herzogs
Friedrich von Schleswig-F)olstein-Sonderburg-Augustenburg,
um seine berechtigten Erbansprüche manchen Schatten über

 

 
das Familienglück geworfen, obwohl der edle Mann feinen
aus politischen Gründen handelnden Rechtsgegnern, Bis-
marck und bem Sohenaollernhaufe, nicht nur nichts nach=
trug, sondern auch feine Kinder dazu anhielt, sich durch diese
Enttäuschung nicht von ihrer Treue zum preußischen Kö-
nigshause und zum Reiche abziehenzulassen. Jmmerhin
dürfte sein herzleiden dadurch verfchlimmert worden sein;
schon mit 51 Jahren verstarb der Fürst; er hatte aber die
Freude, durch die Verlobung seiner ältesten Tochter mit
dem Prinzen Wilhelm die schönste Versohnung symsbolisieri
zu fehen. Die hochzeit fand am Ende des Trauerfahres.
am 27. 2. 1881 ftatt.

Die schweren Repräsentationspflichten einer deutschen
Kaiserin trug die in bescheidener Umwelt groß Gewordene
mit Würde und Geschick, aber doch als ein Opfer. Liebe
zu ihrem Gatten und ihren sieben Kindern erleichterten-
ihr die vergoldete Bürde. Als wahrhaft getreue Lebens-
kameradin und Mutter ist die Kaiserin glücklich geworben.
unb vermehrt wurbe ihr Glück, durch landesmütterliche
Fürsorge dem Volke dienen zu dürfeni Jhre Bestrebun-
gen und Bemiihun en liegen unter anderem besonders aus
dem Gebiete des ampfes gegen die Tuberkulose, ge-

e n die Säuglingssterblichkeit und fü r die Armenfürsorge.
Für das Diakonissenwesen sowie für die Rückfüshrung ber
burch den Marxismus entkirchlichten Städter zu der ehre
der christlichen Kirche. Dazu trat neben anderer fruchtba-
ren Tätigkeit im Welttriege das schwere Arbeitsgebiet der
Lazarettbetreuung, der Liebesgabenverteitung und alle die
vielen Kameradschaftsopfer, die sie mit allen deutschen
Frauen —— nur znhinnmöfaia vervielfacht —- teilte. Schon
durch Ueberanstrengung erkrankt, folgte dennoch die Herz-
leidende freiwillig ihrem Gemahl, um schließlich in Doorn
eine treue Seele auszuhauchen, deren Größe wir nur ahnen,
nicht aber ermessen können. Nicht Fürstin, nicht Majestat
war die hohe Frau in erster Linie. obwohl sie in dieier



Beziehung ihren Platz voll ausfüllte, vielmehr aber noch s
liebende Frau, sorgende Mutter und treue Haushälteriii
in Neid), Stadt unb Landt

Rührend charakterisiert der Kaiser in seinem Buche
Ereignisse und Gestalten« die Tragii aus feiner Gattin
Leidenszeit. Er schreibt: »Am schwersten trug sie das
Heimweh nach der deutschen Erde, nach dem deutschen Volke.
Trotzdem suchte sie noch mich zu tröstenl« s— ms. 8.

Schicsisllic Umscin
Brockau. den 21.-Oktober 1933.

Winterbiiiswerl
Die Industrie- und Handelskammer Breslau erläßt

folgenden Aufruf-
» Die lIndustrie- und Handelskammer Breslau hat sich
in den Dienst des Winterhilfswerkes gestellt. Sie ist von
dem Landesführer des W.H.W. für Mittelschlesien
mit der Durchführung der Sammlungen in Handel und Jn-
diistrie ihres Bezirkes betraut worben, soweit nicht bereits
besondere Stellen für ihren Tätigkeitskreis damit beauftragt
worden sind.

Es wird als selbstverständlich angenommen, daß jeder,
der sich nicht außerhalb der Volksgemeinschaft stellen will,
nach Kräften bemüht ist, an der Linderung der Not armer
unb ärmster Volksgenossen mitzuwirken. Alle Volksgenossen
müssen das Bewußtsein der engsten Schicksalsverbundenheit
durch die Tat beweisen;

nicht Mildtätigteit aus eigenem Uebersliiß. nein, die
Darbringung von wirklichen eigenen Opfern ist erforder-
lich und natioiiale Pflicht. Dieser Gedanke muß aus-
nahmslos alle, die zu der nationalen Erhebung stehen
unb bem Aufruf des Führers folgen wollen, beseelen.

Um eine übermäßige Belastung durch Inanspruchnahme
von verschiedenen Stellen aus zu vermeiden, wird einein jeden,
der sich nach einem bestimmten Schlüssel zu monatlichen Lei-
stungen für den ganzen Winter verpflichtet, eine monatlich
wechselnde Plakette übergeben; diese gibt dem Spender
eines bestimmten, nach der Höhe seines Einkommens be-
messenen Betrages die Gewähr, daß er für weitere Samm-
lungen nicht mehr in Anspruch genommen wird, abgesehen von
den Beträgen, die am ersten Sonntag jeden Monats durch-
das Eintopfgericht erspart werden.

Lohn- und Gehaltsempfänger erwerben sich die Plakette
im allgemeinen bei einer Spende in Höh-e von 20 Prozent des
Lohnsteuerabzuges für die Dauer des Winterhilfswerkes Ok-
tober 1933 bis März 1934. Soweit schon ein Lohn- oder
Gehaltsabzug für die Spende der nationalen Arbeit in Höhe
von 1 Prozent des Bruttoeinkommens erfolgt, kann dieser
auf den für die Winterhilfe zu leistenden Betrag voll an-
gerechnet werben. Als Mindestspende für die Winterhilfe
gilt dann 1 Reichsmark.

Firmen, selbständige Unternehmen, Gewerbe: unb Han-
deltreibende und Angehörige der freien Berufe erhalten
die Plakette, wenn sie sich zu einer Zahlung in der Höhe
von mindestens 10 Prozent der ihnen auferlegten Vorauszali-
lungen auf Einkommen- unb Körperschaftssteuer, oder, falls
ein Einkommen (Gewinn) im Jahre 1932 nicht erzielt worden
ist, sich zur Zahlung von mindestens 1/2 pro Mille des Ge-
werbekapitals verpflichten. Wer weder Gewerbekapital besitzt
noch Einkommen- oder Körperschaftssteuer-Vorauszahliingen
zu leisten hat, hat sich mit einem seiner Leistungsfähigkeit
entsprechenden Betrage zu beteiligen, mindestens aber monat-
lich 1 Reichs-mark zu zahlen. Spenden zur nationalen Arbeits-
beschsaffung, die während der Dauer des Winterhilfswerkes
bezahlt werden, können auf den Betrag zum WHW.
voll angerechnet werben. Falls die Zahlungen zur nationalen
Arbeitsbeschaffung den oben normierten Betrag zum W. H. W.
erreichen oder übersteigen, ist mindestens 1 Reichsmark monat-
lich abzuführen.

Natiiralspenden können auf bie Gelbbeträge voll an-
gerechnet werben; dabei ist von den Einstandspreisen aus-
zugehen, die die Spender für die Naturalien zu entrichten
hatten.

Die Industrie- und Handelskammer erwartet von allen
in Industrie und Handel tätigen Personen ihres Bezirks,
daß sie im Sinne dieser Bestimmungen voll ih-rer«Pflicht
nach-kommen itnd auf ihre Angestellten und Arbeiter in

gleichem Sinne einwirlen; sie erwartet von denen, bie dazu

irgend in ber Lage sind, insbesondere auch von den leitenden
und höher besoldeten Angestellten, daß sie den vollen Betrag
von 20 Prozent des Lohnsteuerabzuaes für das Winterhilss-
werk geben, ohne die Spenden für die nationale Arbeit
darauf anzurechnen. -

Diejenigen, welche ihren Verpflichtungen durch Zahlung
an die Industrie- unb Handelskammer Breslau nachkommen,
wird von dieser die Plakette regelmäßig ugestellt werben.

Die Beiträge sind allmonatlich auf das ostscheckkonto der

Industrie- und Handelskammer Breslau, Winterhilsswerk,
Breslau 37 390, zu überweisen. " « «

 

 

Ein Gewinn zu 100000 RM. nach Niederschlesien gefallen
Jn der Freitag-Vormittagsziehung der Preußisch-Süd-

deutschen Klassenlotterie wurde ein Gewinn zu 100000 RM.
auf die Nummer 134 002 gezogen (erste Abteilung als

Viertellose nach Provinz Hanno·ver, zweite Abteilung als
Viertellose nach Niederschlesien. -

 

Darlehnsbewilligungen für Arbeitsbetchailiina
Von dem für die Provinz Niederschlesien vorgesehenen

Kontingent für Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen hat die Deut-
sche Gesellschaft für öffentliche Arbeiten (Oeffa) bis zum
15. b. Mts. rund 11700000 Reichsmart bewilligt. Davon
entfallen

auf den Regierungsbezirk B reslau«. 6700000 RM.
auf den Regierungsbezirk Liegniß« 4200000 RM.
unb auf bie P ro oinz rund 800 000 RM.
Mit weiteren Darlehnsbewilligungen ist bereits in näch-

ster Zeiit zu rechnen. Die bewilligten Mittel dienen ins-
besondere der Durchführung von Jnstandsetziingss und Er-
gänzungsarbeiten an Verwaltungs- und Wohngebäuden und
Brücken der Stadt- unb Landkreise sowie der Schaffung unb
Verbesserung der Anlagen zur Versorgung der Bevölkerung
mit Gas, Wasser und Elektrizität.

Ueber die von der Rentenbankkreditanstalt für Fluß-
regulieriingen bewilligten Darlehen liegen abschließende Zif-
fern noch nicht vor. · ' " « · ’ '  

Generalversammlung bes Verbaudes der
Kranieuanitalien im Resierunqsbeziri Breslau

Der Verband der Krankenanstalten im Regierungsbezirk
Breslau hielt Freitag vormittag im Landeshaus in Bres-
lau eine aiißerordentliche Generalversammlung ab. Nachdem
die neue, ben gegenwärtigen Zeitverhältnissen angepaßte
Satzung einstimmig angenommen war, wurden in den Vor-
stand der bisherige Vorsitzende, Bürgermeister a. D. Kühn,
Landrat Sell, Namslau unb kommissarischer Bürger-
meister Schnabel, Zob ten gewählt. Jn Verbindung mit
den großen Aufgaben, die der Verband inZukunft zu erfüllen
hat, wurde auch eine Beitragserhöhung von 20 auf 25 Pfg-
pro Bett und Jahr beschlossen. Eine längere Aussprache er-
Lsrderte die Bezahlung der ambulanten Sachleistungen »durch
'e Krankenkassen. Bürgermeister a. D. Kühn berichtete

über feine vielfachen Bemühungen. anwischen sei er mit
Direktor Hermann, dein Führer des Schlesischen Kranken-
kassenverbandes, übereingekommen, demnächst in Verhand-
lungen zu treten, und er hoffe, daß eine Regelung erfolgen
werde, die auch dem Wunsche der Krankenanstalten entgegen-
kommt. Jm Zusammenhang damit soll gleichzeitig die Nach-
prüfung der Tarife nicht nur für den Regierungsbezirk
Breslau, sondern auch für die Bezirke Oppelii unb
Liegnitz durch eine Tarifkominission stattfinden. Jn diese
Kommission wurden durch den Breslauer Verband außer dem

Vorsitzenden ein Verwsaltungslieamter und ein Vertreter der
katholischen Anstalten entsandt. Des weiteren bildeten Ans-
sprachiepunkte die unterschiedlichen Sätze für die Behandlung
von einheimischeii nnd auswärtigen Kranken sowie»die An-
wendung dieser Sätze auf die verschiedenen allgemeinen und
Betriebskrankenkassen. « _

Mit einem Rückblick auf die geleistete Arbeit und mit
einem Bekenntnis zumsneiien Deutschland wurbe bie Arbeits-
sitzung geschlossen.

heugitiiauiitiiirvug u. sammelbeiigitvriimiierung
für die Provinz Riederschlesien

Breslau. Die diesjährige Hengsthauptköriing findetjn
der Zeit vom 28. bis 30. November statt.«Der vorlaiifige
Plan der Zeiteinteiliing ist folgender: Dienstag, den
28. November, Anmarsch der Hengste; Mittwoch, den
29. November, 8 Uhr, Vorbesichtigung der erstmalig zur-
Köriing in der ProvinzNiederschlesien vorgestellten Hengste.
Anschließend Hengstkörung für Kaltblut, edles und schweres
Warmblut. _ .. »

Während der Köriing wird gleichzeitig die Hufbeschlag-
prämiieriing abgehalten, unb bie zur Prämiierung gemeldeten
Kaltbluthengste werden gemessen. Am Schluß- der Koriing
Vorführung der bei der Hiifbeschlagprämiierung aus-gezeich-

neten Hengste. Anschließend gegen 181/2_ Uhr Jahreshauptis

versammlung des Vereins Schlesischer Eigenhengsthalter.
Donnerstag, ben 30. November, 8 Uhr,»Sammel-

hsengstprämiierung für die Provinz Niederschlesiem An-

schließend Vorführung der Prämiierungshengste unlereis-
verteilung. Hierauf staatlicher Hengstankauf durch den« Herrn
Oberlandstallmeister. Gegen 12 Uhr Ziichthengsteversteigerung
der niederschlesischen Pferdezuchtverbände·. Hengstabmarsch

Während in früheren Jahren die Hengstkorung und

Sammelhengstpräniiierung einschließlich des An- und Ah-

marsches vier Tage in Anspruch genommen hat, wird die

Bauernkammer in diesem Jahre die niederschlesischen Pferde-
zuchttage in drei Tagen durchführen. . ..

Jn Rücksicht auf die große Bedeutung der niederschlesis
schen Pferdezuchttage wird den Interessenten empfohlen, schon
jetzt den Terniin vorzumerken. "

Fraustadt. iZum Landrat vorgeschlagen. Der
Kreisausschuß hat einstimmig beschlossen, als Landrat des
Kreises Fraustadt den bisherigen kommissarischen Landrat
Regierungsassessor Dr. Mellin vorzuschlagen. —- Vor-
geschichtlicher Fund. Jn der Gemarkiuig Gurschen
wurde das Grab einer germanischen Frau aus bem letzten
Jahrhundert v. Chr. freigelegt. Es handelt sich um ein
sogenanntes Brandgrubengrab, in dem u. a. ein Gürtel-
messer, ein eiserner Pfriem und eine guterhaltene eiserne
Fibel gefunden wurben. Der Provinzialkoiiservator für
Bodenaltertümer läßt an der Fundstelle weitere Grabungen
vornehmen.

Neurode. Feuer in einer Jalousiefabrik. Jm
Dachgeschoß der Jalousiefabrik Grüssner & Go. brach ein
Feuer aus, das in den Holz- und fertigen Jalousievorräten
großen Schaden anrichtete. Glücklicherweise war die Feuer-
wsehr bald zur Stelle, auch SA. und Arbeitsdienstmanns
schaften beteiligten sich wirksam an der Bekämpfung des
Brandes. Die Braiidursache war ein fchabhafter Schorn-
stein».» Der Betrieb wird nicht gestört. — « ' ·

Aus Breslau
D. Zänker zum evangelischen Bischof von Breslau ernannt

Der bisherige Generalsuperintendent in Breslau D.Otto
Z änker, ist auf Grunb bes neuen Bischofgesetzes zum
Landesbischvf von Breslau ernannt. « ‘

Unbekannte Leiche eines neugeborenen Kindes
in einem Postpaket

Am 19. Oktober 1933 wurde auf dem Paketpostamt
Breslau 22 ein Paket festgestellt, das ein neugeborenes
totes Kind männlichen Geschlechts enthielt. Das
Paket ist am 11. Oktober 1933 zwischen 10 unb 11 Uhr in
Breslau auf dem Paketpostamt 22 aufgegeben und an einen
Hermann Fechner in Aachen, Lützowstraße, adressiert worden.
Als Absender ist angegeben: S. Schulze, Breslau, Garten-
straße 11. Das Paket kam als unbestellbar zurück. Der
Absender existiert ebenfalls in Breslau, wie angegebeLtLichL

 

ObersSchlesien
Schreiben an bie richtige Adresse fenben!

Natibor. Der Landeshauptmann erläßt folgende Bekannt-
machung: Trotz eines bereits erfolgten Hinweises gehen
bei der Provinzialverwaltung von Oberschlesien in»Ratib·or
infolge unrichtiger Beschriftung immer wieder Schreiben ein,
bie für den Untergau der NSDAP. Oberschlesien bestimmt
sind. Untergauleiter Landeshauptmann Adamczybersucht
nochmals, alle für bie Partei und die Parteileitung bestimmten
Schreiben an den Untergau der NSDAP. in O«ppeln,
Turmstraße 5, zu richten. Alle anderen, die Provinzialver-
waltung betreffenden Schreiben sind an den Landeshaupts
mann von Oberschlesien bezw. an die Provinzialverwaltung
in R.atibor. Landeshaus. zu richten. — «  

Vom Presseanit der "Pr"ovinzialvekwaltuiig wirb‘ Mich
mitgeteilt, daß es bem Banbeshauptmann infplge der dek-
zeitigen dienstlichen Ueberlastung nur in der Zeit von 12 bis
13 Uhr täglich, außer Mittwochs und Sonnabends,möglich
ist, vorher nicht angemeldete Besucher zu empfangen. Jll
besonders dringenden Fällen wird um vorherige Anmeldung
gebeten. · i « ’ «"" «

l
‚r'

 

Gerichtliche}:
Ein Lehrer wegen fortgesetzter Körperverletzung beurlaubt

Der 53-jährige Volksschullehrer star Schröter aus
Kottwitz wurde wegen fortgesetzter Körperletzung mittels
gefährlichen Werkzeugs zu 300 RM. Geldstrafe verurteilt.
Schröter hatte am 9. Mai d. Js. während der Nechenftunbet
verschiedene Schüler seiner Klasse mit dem sZeigestocb aufs
Hände, Finger, Rücken und Arme geschlagen, so daß bie;
Eltern noch zu Hause die Striemen sehen konnten. Dies
Staatsanwalt hatte 500 Mark Geldstrafe beantragt.

Vom Breslauer Sondergericht
Das Breslauer Sondergericht verurteilte ben Neifenben

Adam Kaminski aus Schauerwitz, Kreis Breslau,
wegen Beleidigung der SA. zu neun Monaten Gefängnis.

Der Tischler Adolf Endlicher aus Breslau wurde
wegen Beleidigung der Reichsregierung zu sieben Monaten
Gefängnis verurteilt.

Der Autogenschweißer Friedrich H öhn e aus M üble
borf, Kreis Glatz, erhielt wegen Beleidigung der SA. drei
Monate Gefängnis, der mitangeklagte Handlungsgehilfe
August Freimann aus Steinwitz, Kreis Glatz, ein
Jahr Gefängnis.

Freigesprochen wurde der Stellmacher A lfred S chmi·
uder aus Rei chenau. Da sich keinerlei Schuldbeweise
erbringen ließen, wurde ihm auch eine Entschädigung für
unschuldig erlittene Untersuchungshaft, in der er sich eit
bem 19. August befand, zugebilligt.

Vorbereitung zum Hochverrat- — Zwei Jahre Zuchthaiisl
Das Obserlandesgericht Breslau verurteilte den För-

dermann Ernst Sopora wegen vorbereitender Handlungen
zum Hochverrat zu zwei Jahren Zuchthaus und fünf Jahren
Ehrverlust. Der iiiitangeklagte Arbeiter F ra nz K o s ch wurbe
wegen Vergehens gegen § 3 ber Verordnung des Reichs-
präsidenten vom 21. März 1931 zu einem Jahr Gefängnis
verurteilt. Beiden Angeklagten wurde die Untersuchungs-
haft angerechnet. Die beschlagiiahmten kommiinistischen Flug-
blätter »Tribunal« wurden eingezogen.

—-—-’—

Letzte Funkspriiche
Ausruf der Staatsregierung aiil dem stimmiettei

sBerlin, 21. Oktober. Um etwaige Zweifel über den
Gegenstand der Volksabstimmung am 12. November d. J.
von vornherein auszuschließen, hat die Reichsregierung be-
schlossen, daß ishr Aufruf an das deutsche Volk vom
14. Oktober 1933 seinem vollen Wortlaut nach in dem
Stijnmzettel aufgenommen wird. « « ·- · «

 

Weitere Treuekuudgebungen für difMeichisregierung
Berti-n 21. Oktober. Die Zahl der Treuekundgebnngen,

die aus allen Teilen des Reiches und aus allen Kreisen
des Volkes an die von Adolf Hitler geführte Nei is-
regierung gelangen, und bedingungslos und freudig die außen-
politischen Schritte begrüßen, ist immer noch im
Wachsen. Die deutschen Hochschulen, Akademien usw. sowie
ihre Stiideiiteiisil)«rifteii haben ausnahmslos Treuegelöbnisse
geicq Weiter sind zu erwähnen die zahllosen Kund-
gebungen von örtlichen und größeren Verbänden der Deut-
schen Arbeitsfront und der NSBO., der evangelischen Volks-
vereine usw. « ' ‘ "· ·""-- « "

Dr. Goebbels eröffnet den Wohllava
Berlin, 21. Oktober. Am Freitagabend wurde im Sport-

palast der Kampf um Deutschlands Gleichberechtigung durch
eine Massenkundgebung eröffnet, bei ber Reichsminister Dr.
Goebbels über das Thema »Deutschlands Kampf um
Frieden und Gleichberechtigung“ sprach. Gleichzeitig fanden
Parallelversanimlungen im Kriegervereinshaus und in ber
„Neuen Welt« statt. Alle Versammlungen mußten lange
vor Beginn wegen Uebersiilliing polizeilich geschlossen werden,
ein Beweis dafür, welch-es Echo der Kampf um die Gleich-
berechtigung im deutschen Volk gefunden hat.

Der Sportpalast prangte im festlichen Schmuck.
An den Rängen zogen sich lange Schriftbänder hin, die aus
den Sinn der Versammlung hinwiesen: »Wir wollen kein
Volk minberen Rechts fein!“ „Die Repräsentanten des Ver-
falls können nicht die Fahnenträger der IZukunst fein!“
»Arb-eit und Brot in Ehre und Freiheit!« usw.

Wenige Minuten nach 20 Uhr erschien der Reichss-
propagandaminister, mit stürmischem Jubel empfangen. Der
stellvertretende Gauleiter Görlitzer eröffnete dann die
Versammlung und erteilte sofort dem Reichspropagansdas
minister das Wort, der von einem solchen Jiibelsturm emp-
fangen wurde, daß er minutenlang nicht zu sprechen vermochte.

Die mehr als zweistündige Rede des Reichspropagandas
ministers Dr. Goebbels gehörte —- das darf man wohl
sagen —- in Jnhialt und Form zu den besten, die der als
überragender Redner bekannte Erolierer Berlins gehalten hat.
Und noch eins darf als Erkenntnis dieses Abends hinzu-
gefügt werden:

Noch nie hat bisher eine solche Massenversamnilung mit
solcher Andacht, aber auch solchem Bemühen unb Ver-
ständnis außenpoiitische Dinge verfolgt, bie, wenn sie
auch außerhalb der deutsch-en Grenzpfähle verhandelt
wurden und werden, das deutsche Volk aus das aller-
«strengste berühren, ia seine Schicksalsfragen sind. Diesen .
50 000, die in den drei Kundgebungen in Berlin ihren
lebendigen Anteil während und am Schluß der Rede
durch minutenlange Zustimmung verkündeten, werden
100 000 unb Millionen in deutschen Landen folgen. Der
deutsche Michel ist tot. Der deutsche Mensch ist erwacht.

 

Ein Amerilaner Nobelpreisträger fiir Medizin »
— Stockholm, 21. Ditober. Das Lehrerkollegium bes Cato-i

linischen Jnstituts hat beschlossen, dem Professor Thomas
HuntiMorgan vom Ealifornia Jnstitute of Technologn

· in Pasadena den diesjährigen Nobelpreis für Medizin we en
seiner Entdeckungen über die erblichkeitstragende Funktion Mer

s Ehrvmosomen anzuerkennen.



Breslauer Rundfnnkprogramm.f
Gleichbleibender Werktagsprogramm 6.15 Berlin: Funk-

gymnastik; 7.00 Zeit, Wetter, Presse; 11.00 Werbedienst aufs
Schallplatten; 11.30 Zeit, Wetter, Nachrichten, Wasserstand;
13.45 3eit, Wetter, Nachrichten, Börse; 15.00 Banbmirb
schastlicher Preisbericht, Börse, Nachrichten.

Sonnabend, den 21. Oktober
6.35 Königsberg: Morgenkonzert
11.50 D—anzig: Mittagskonzert
13.00 Wetter — anschl. Schallplattenkonzert
14.10 Die Filme der Woche
14.25 Sagen und Gruselgeschichten aus deutschen Gauen
14.45 Die llmfchau. Kunstgennß will gelernt sein
15.00 Bad Altheide: Unterhaltungsmusik (Kap. Bett Rez-Lav)’
17.30 Max Mell (Marianne Nub liest aus seinen sIBerien)‘
18.00 Was bringen wir nächste Woche?
18.10 Der Reitdienst berichtet
18.40 Unbekannte Historien vom Nübezahl
19.00 Königsberg: Neichsfenbung. Ostpreußen singt und tanzt
20.00 Abendberichte
20.10 Norbifcher Abend (Schlesisches Gau-Symphonie-Orch.))
22.00 Zeit, Starter, Nachrichten, Sport, Programmänderungen
22.25 Bad Altheide: Tanzmusik -

Sonntag, den 22. Oktober
.35 Hamburg: Hafenkonzert
.15 (Erich Hoinkis: Schlesischer Morgengruß
.30 Morgenkonzert auf Schallplatten
.40 Wetterbericht
.45 Leitwort der Woche

9.55 Glockengeläut
10.00 Gleiwitz: Evangelische Morgenfeier
11.00 Die Novelle von 500 c’Gifchern von Herm.W.Anders
11.20 Musik im Schloß« anläßlich der Kulturtagung des

Kampfbundes für Deutsch-e Kultur
12.00 (Bleimitiz Wettiinaen der oberschlesischen Hiilerfugend

6
8
8
9
9  

13.00 Rönigsberg: Mittagstonzert bes Kleinen c{tuntorchefters
14.00 Walter Kupke: Was bringt der Qbstrnarkt?
14.20 Georg Baus ke: Photographierte Photographien und

andere Nepro uktionen
14.35 Fernempfan mit Barometer und Wetterkarte
15.00 *Banbonion-göuett
15.30 Siinberfunf: 3merg Nase (Märch-enspiel)
16.00 Bad Altheide: Tanztees und Unterhaltungsmusik
16.50 Hörbericht von der Einweihung der Andreas-Bande

(Waldenburger Bergland)
18.00 Gertrud Schult: Magret und Lotte ziehen um...!
18.20 Duisburg: Deutfchlanb —- Belgien. Hörbericht vom

Fußb«all-Länderkampf (2. Halbzeit)
18.50 H.Bierkowski: Der Schrei nach dem Wintermantel
19.00 Margarete Jentsch: Zigeunermusik und Zigeunerdichs

tung (Vortrag mit Schallplatten)
19.50 Nur für Breslau: Ausführungen des Deutschen Schau-

spiels im Lobetheater
Nur für Gleiwitz: Das Biihnenbild

20.00 Funkparade (Großer Bunter Abend)
21.00 Abendberichte -
22.00 3eit, Wetter, Nachrichten, Sport, Progrannnänderungen
22.30 Tanzmusik der Funkkapelle

Montag, den 23. Oktober

6.35 Hamburg: Morgenkonzert (Kleines Nordfunkorchestcr)"
8.00 Funkgymnastik für Hausfrauen
8.15 Morgenionzert auf Schallplatten
10.10 (5leimit3:'Schquunl für Volksschulen
11.30 Hannover: Schloßkonzert des Sinfonie-Orchesters

erwerbsloser Musiker
13.00 Albert Lortzing (* 23.10.1801) Schallplattenkonzert
14.10 Das beutfche Lied aus dem 14. bis 19. Jahrhundert

Margarete Forner (Sopran) .
15.15 Bücher für den Naturfreund
15.35 Nur für Breslau: Ein Wort über die Astrologie ‚.

Nur für Gleiwitz.: Der See im Glase — Von der Natur-
inniakeit des Oberschlesiers  

16.00 Unterhaltungskonzert des Funkorchesters
17.45 Landw.Preisbericht — Heimat der Urzeit
18.10 Der 3eitbienft berichtet
18.30 Landgerichtsrat Cramer: Wenn wir heute strafen
19.00 Berlin: Reich.ssendung: Dem Gedenken Rudolf Peterkas
20.00 Abendberichte
20.10 Abendkonzert der Funkkapelle .
20.45 Hans Carossa. Karl Heinz Uhlendahl liest aus seinen

Werken
22.00 Qesterreich
22.20 Zeit, Wetter, Tagesnachrichten, Sport, Kolonialmarkti

bericht, Programmänderungen -
22.45 Adolf Dickfeld: Zehn Minuten Funktechnii
22.55 Gerhsard Kunze: Totenliste des Films

Dienstag, den 24. Oktober _
6.35 Morgenkonze·rt (Schlesisches Gau-Symphonieorchester)·
10.10 Schulfunk für höhere Schulen
11.45 Vom Grünberger Weinbau
12.00 Königsberg: Mittagskonzert (Kleines Funkorchesters
13.00 Neues aus Tonfilm und Operctte (Schallp,lattenkonzert)
14.10 Kleine Klaviermusik (Hubert Schmidt)
15.15 Kleine Geschichten von Herybert Menzel
15.35 Kind-erfunk: Heute kleben wir uns eine Laterne und

ziehen damit durch die Stadt
16.00 Gleiwitz: Unterhaltungskonzert (Kapelle M. Dammann)
17.30 Landw.Preisbericht — A. Silberglait: Alte Stadt
18.00 Das Görlitzer Handwerk in alter und neuer Zeit
18.25 Prof.Lic.Loth-er: Luther im Kampf mit dem Papsttum
18.50 Schlachtviehmarkt
19.00 Deutfchlanbfenber: Neichsfenbung: Großes Orchester-

konzert des verstärkten Orchesters des Deutschlandsenders
20.00 Deutfchlanbfenber: Genf unb bie Weltwirtschaft
20.25 München: Weltpolitische Monatsschau
20.45 Vom Schicksal der Wolgadeutschen
21.45 Das Deutschtum im Schwarzmeergebiet (3wiegesprächs
22.10 Zeit, Wetter, Nachrichten, Sport, Prograziiinänderungen
22.35 Hans Fritzsche: Politische Zeitungsschau
22.55 Unterbialtunas- und Tanzmusik iKavelle K.Sparmann)
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Deutsche Oper
Sonnabend 20 Uhr

»Der Waffenfchmied«
Sonntag 11,30 Uhr
erste Morgenfeier

»Ariadne auf Naxos« unb »Proserpina«
Sonntag 14,30 Uhr

,,Liselott von der Pfalz«
Sonntag 19 Uhr
Neu einstudiert

»Die Walkiire«
Montag 20 Uhr

»Der Waffenschmied«
Dienstag 20 Uhr

Abonnements-Vorstellung A 4

»Undine«

Schanfpielhans.
Täglich 16,30 unb 20,15 Uhr

»Hoheit tanzt Walzer«
Operette von Leo Ascher

Vorverkauf: Reisedienst Gauverlag,
Schweidnitzer Straße 21.

Lobetheater
Täglich 20,15 Uhr

»Die große Chance«
Lustspiel von Möller und Lorenz

Vorverkan Theaterkasse
und N. S. Reisedienst, Schweidnitzerstraße.

Opern -Textbücher
sind in E. Deutsch-s Buchhandlung

zu haben. '

 

 

 

 

Warnung für förmige Steuerzahler.
Die Einziehung der Steuern ist eine der

schwierigsten Aufgaben der Gemeindeverwaltungen
gewesen und wird es auch künftig noch fein.
Zu einem großen Teile mag das auf die Wirt-
schaftskrise zurückzuführen sein, die zahlreiche
Steuerschuldner an den Rand wirtschaftlicher
Leistungsfähigkeit gebracht hat. Jn sehr vielen
Fällen ist aber die Erschwerung und Belastung
des Steuerapparates der bedauerlichen Tatsache
zuzuschreiben, daß die Steuermoral in den letzten
Jahren gesunken ist. Auch der wirtschaftlich

  

leistungsfähige Steuerzahler hat sehr oft unter
Inanspruchnahme der gesetzlichen Bestimmungen,
die nur für den wirtschaftlich Schwachen bestimmt
waren, Vorteile für sich herausgeholt.

Der Nationalsozialismus kennt ein solches
Verhalten, das im letzten Grunde nur eine
Schädigung des Gemeinwohls ist, nicht. Er
fordert von jedem Volksgenvsfen die unbedingte
Erfüllung seiner Pflicht, Staat und Gemeinden
das zu geben, was er unter Aufbietung aller
seiner Kräfte zu tragen imstande ift. Nur in diesem
Falle kann auch der Einzelne von der Oeffent-
lichkeit verlangen, daß diese ihm gegenüber ihre
Pflichten erfüllt. Leider ist dieser Grundsatz, wie
die hohen Steuerreste überall beweisen, noch nicht
selbstverständliches Gedankengut aller Steuer-
pflichtigen.

An diese Kreise richte ich daher nochmals die
Aufforderung, bei Staat und Gemeinde unver-
züglich ihre Steuerschulden abzudecken. Wer diese
Aufforderung nicht beachtet, läuft Gefahr, daß
ihm gegenüber als Schädling des Volkes die
schärfsten gesetzlichen Mittel angewandt werden.

Die Herren Bürgermeister und Gemeinde-
vorsteher ersuche ich, diesen Aufruf den Steuer-
zahlern am Orte, die bereits längere Zeit mit
Abgaben im Verzug sind, in meinem Auftrage
bekanntzugeben. Jch erwarte bestimmt, daß
nunmehr die Steuerrückstände, die sowohl Ge-
meindeinsassen bei den Gemeinden selbst als auch
Gemeinden beim Kreise haben, in kürzester Frist
abgedeckt werden. -

Breslau, den 4. Oktober 1933.

Der kommissarifche Landrat
als Vorsitzender des Kreisausschusses.

von Schellwitz.

Vorstehenden Aufruf bringe ich hiermit zur
öffentlichen Kenntnis.

Brockau, den 11. Oktober 1933.

Der Gemeindevorsteher.
I. V.: Binternagel, Schöffe.

Eichungstermin
im Gasthaus »Volksgarten«.

Nach § 11a ber Maß- und Gewichtsordnung
vom 30. Mai 1908 müssen die im öffentlichen
Verkehr benutzten Maß- und Wiegegeräte alle
2 Jahre der Nacheichung unterzogen werden.
Die Besitzer dieser Geräte werden demnach aus-
gefordert, sämtliche in ihrem Betriebe befindlichen

  

Längenmaße, Flüssigkeitsmaße, Meßwerkzeuge für
Petroleum und dergl., Hohlmaße, Gewichte und
Wangen in der Nacheichstelle Brockau im Eich-
lokal Gasthaus »Volksgarten (Cråon), Haupt-
straße 12, werktäglich von 8 Uhr vormittags bis
1 Uhr nachmittags vorzulegen und zwar von

Montag, den 23. Oktober
« bis Freitag, den 27. Oktober 1933.

Zur Nacheichung sind alle verpflichtet, die
nach Maß und Gewicht verkaufen, also:

Die Gewerbetreibenden des Klein- und Groß-
handels, Genossenschaften und Konsumvereine,
Landwirte und Stellenbesitzer,

ferner: Fabrikbetriebe, in denen zur Er-
mittelung des Arbeitslohnes Maße und Gewichte
angewendet werden.

Alle Meßgeräte sind in gut gereinigtem Zu-
stande einzuliefern; Waagen müssen mit den
zugehörigen Schalen vorgelegt werden.

Die Einziehung der Gebühren erfolgt während
der Eichtage. Die geprüften Gegenstände werden
nur nach Begleichung der fälligen Beträge aus-
gehändigt.

Alle hierzu Verpflichteten werden hiermit
ersucht, die zur Nacheichung vorzulegenden Ge-
räte an folgenden Tagen nach den unten bekannt-
gegebenen Straßen vorzulegen:

Montag, den 23. Oktober 1933:
Bahnhofstraße, Breslauer Straße, Benkwitzer

Allee, Schlackensteinwerk, Walterstraße, Feuer-
wehrplatz. «

Dienstag, den 24. Oktober 1933:
Gartenstraße (einschl. Jantke), Güntherstraße

Mittwoch, den 25. Oktober 1933:
Hauptstraße(mitKohlenhofMüller),Dominium

und Vorwerkstraße, Schulstraße.

Donnerstag, den 26. Oktober 1933:
Hatzseldstraße, Heydebrandstraße, Gr. Kolvnie-

straße, Lieresstraße.

Freitag, den 27. Oktober 1933:
Parkstraße, Rangierbahnhof, Wehrmannstraße,

Dierschkeplatz, Winkler-Allee, Pulststraße, Per-
sonenbahnhof, Rothkretscham (Staniolfabrik), Feld-
straße, Grenzstraße.

Um pünktliche Einhaltung vorbezeichneter
Straßen wird ersucht.

Brockau, den 9. Oktober 1933.

Der üemeinbeooriteher.
I. V.: Binternagel, Schöffe.  

Gottesdienst
(Engl. Pfarrkirche

zum Heiligen Geist.
Sonntag, ben 22. Oktober
9 Uhr Gottesdienst

Pfarrer Schulte
Chor »Ich hebe meine
Augen auf“ Lützel
»Gott ist mein Lied«

Beethoven
11 Uhr Kindergottesdienst

· Pfarrer Schulte
7 Uhr Abendgottesdienst
Vikar Wohlsahrt-Breslau
Kleiner Chor
»Es ist so still geworben“

Weingarten

Donnerstag, 26. Oktober
7‘/2 Uhr abds. Bibelstunde.

Pfarrer Schulte.

Katholische Pfarrkirche
St. Georg.

Sonnabend nachm. 1/25 Uhr
Beichte für b. Beichtkinder
u. 5 Uhr Beicht f. Frauen

Sonntag, ben 22. Oktober
1/27 Uhr hl. Messe und
Frauenkommunion

l/29 Uhr Kindermesse
l/210 Uhr Predigt und
Hochamt in Meinung des
hl. Vaters

3 Uhr Rosenkranzandacht
Wochentags l/27 u. 705 Uhr
hl. Messen

Montag l/„7 Uhr hl. Messe
f. 1- Eltern u. Schwester,
705 Uhr hl. Messe für
s Graue Schwester, abds.
l/28 Uhr Rosenkranzand.

Dienstag 706 Uhr hl. Messe
für Mitglied. des lebdig.
Rosenkranzes

Mittwoch l/„7 Uhr hl. Messe
für 1- Barbara Ezeslac
und 7Oö Uhr hl. Messe
für -f- Martha Schnabel
u. Sohn Franz, abends
l/„8 Uhr Rosenkranzand.

Donnerstag l/2'7 Uhr hl.
Messe f. 1- Aug. Reinelt

Freitag l/27 Uhr hl. Messe
f. s- Alsred Nitsche und
Anverwandte u. 70'5 Uhr
hl. Messe für 1- Angeh.
der Fam. Vogt u. Krätzig,
abends l/28 Uhr Rosen-
kranzandacht

Sonnabend l/27 Uhr hl.
Messe für f- Eltern und
Geschwister und 705 Uhr
Hochamt für«ein«Braut-
paar W. «
Sonnabend ab nachmittags
5 Uhr Beichtgelegenhett

Manchester-Horn
schwarz —- grau —— braun
10.——, 8.25, 6.75, 5.50, 3.90

MIO" Mallnownzor
Breslau, Klosterstraße 21.

 

 

ln 3 Tagen

Nicht: suchst-.
Auskunft kostenlos l

Sanllas- Depot
Halle a. S. A 383.



2. Beilage zu Nr. 126 der »Vineta« Leitung«
Sonntag, den 22. Oktober 1933.
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Da dämmerte es in seinem Hirn. Natürlich, Robert
hatte den (Einbruch verübt, während der Pole Schmiere
stand. Die Mütze des Jungen lag ja neben dem Schreib-
fchrank. - - « ‚-‚. V

Jetzt mußte der Gendarm kommen. _
Und er kam, der Wachtmeister Martin. « -
Freilich nicht in der Angelegenheit, die den Lindenhof-

banern beschäftigte.

Zufällig war der Gesuchte frühzeitig am Kretscham
vorbeigefahren, um eine Meldung nach Kleinöls zu über-
bringen.

Da hatte ihn der junge Röfel gesehen, ihn angehalten,
die Sache mit der Schlägerei und Messerftecherei mitgeteilt
und ihn ersucht, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen.
So was durfte man sich von dem politischen Gesindel nicht
gefallen lassen, auch fchädigte es den Ruf des sonst wohl-
beleumundeten Gasthaufes. Martin hatte sofort Kenntnis
genommen, feine Fahrt nach Kleinöls unterbrochen, da
sie nicht besonders zur Eile nötigte, und war dem Linden-
hof angefahren.

Gerade, als Bertold Klose auf den Hof zurückkam, bog
der Gendarm mit feinem Rad zum Tor ein.

Der Bauer ftutzte, als er den Mann kommen fah.
Wußte der schon von dem Einbruchs

Martin sprang vom Rade, lehnte es an die Hauswand
und schritt eilig auf den Bauern zu.

»Guten Morgen, Herr Klose! Jch muß Ihren Kutscher,
den Polen, mal sprechen.«

»Was wulln Se denn von baut?“ fragte Bertold Klose
und tat ganz unbefangen.
. Der Beamte nahm eine strenge Miene an und berichtete
m dietiftlichem Tone von deni Vorfall im Kretscham und
dem bedauernswerten blutigen Ausgang. Er müsse den
Täter sofort festnehmen.

Der Bauer war über das Gehörte höchst erstaunt. Das
war ja wieder etwas Neues. Und der Robert war auch
da schon beteiligt. Merkwürdig, dort hatten sich die beiden
verkracht und nachher den Diebstahl gemeinsam aus-
geführt. Ein feines Paarl Die ganze Geschichte mit der
Heidauer wichtigen Angelegenheit war geschwindelt. Jhm
war die Sache gleich verdächtig vorgekommen.

»Alfo, Herr Klose, wo ist der Poles« fragte nun der
Gendarm etwas kurz.

»Dar Podemsky? Ja, wenn ich das salber wißte. Hier
is ar nich.«

.. »Aha, also flüchtig — dachte mir’s schon. Die Leute
hatten ihn sogleich gestern abend festnehmen und ins
Spritzenhaus einsperren müssen. Seit wann ist er fort?“
hab»Weeß ich nich; er muß wull ei dar Nacht furtgemacht

en.«

.»War wahrscheinlich gar nicht mehr hier —- na, allzu
weit wird er wohl nicht fein; fein bißchen Wochenlohn hat
er sicher gestern vertrunlen, wird sich wohl in der Gegend
noch herumtreiben.«
»»Jch werde sogleich nach Heidau hinüberfahren und

mit dem Robert Klose sprechen. Der muß mir den Tat-
bestand nochmals genau schildern. Uebrigens behauptete
Roset, jener Robert Klose sei Jhr Sohn.«

»Stimmt nie, ar is dem Vächelllose selig feiner, das
hat der Rösel blnß berwechselt.« »

si- an si-

Während auf dem Lindenhof alles scheu durcheinander-
haftete, ging in Heidau auf dem Doniinium alles feinen
geregelten Gang.

Auch Robert Klose war auf feinem Platze. Freilich
summte es ihm noch im Kopfe, und er dachte mit wenig
Freude an den Schluß des gestrigen Abends.

Der Abend steckte ihm noch in den Gliedern; er merkte «
es beim Stürzen. Der Pflug wollte heute gar nicht so
gehorchen wie sonst, dabei war der Boden ziemlich locker.
Ein paarmal hatte der Jnfpektor, der auf der Nachbar-
brache die Frauen beaufsichtigte, schon zu ihm herüber-
gefchielt. Wenn das so weiter ging, gab es ein Donner-
wetter. '

Plötzlich tauchte auf der Landstraße eine Gestalt auf,
die dem jungen Klose keineswegs lieb war: der Gendarm.

Die Pickelhaube sprang bei dem Jnfpektor ab. Robert
Klose tat, als bemerke er die eifrig miteinander Sprechen-
den nicht und packte feinen Pflug fest an. Mit Hül und
Hott! ftapfte er die aufgebrochene Furche entlang.

»Klose, warten Sie einmal! Wir haben was mit
Jhnen zu besprechen«, tönte die Stimme des Jnspektors.

»Sie waren gestern zur Tanzmusik im Hennersdorfer
Kretscham?« verhörte ihn der Gendarm. Sollte eres
ableugnen? Nein, das hatte keinen Zweck.

»Warum soll ich ’n-Sunntigs ni ei a Kretfcham giehnls
Wulln Sie mer das verleichte verbieten-«m

Es kam unglaublich frech heraus.
Einen Augenblick sahen sich der Gendarm und der Jn-

fpeltor sprachlos an; bann stieg dem Gendarm die Röte
ins Gesicht.

»Allerdings verbiete ich Ihnen das«, fuhr er den
Jungen grob an. »Wiffen Sie nicht, daß Sie minderjährig
find und den Tanzboden noch gar nicht besuchen dürfen-»

»Das is mir siehr egal, ich bin lang genung dazune7
die paar Monate, die mer noch fahlen, dadervone werd der
vreußifche Staat au nie unteraiebn.“

 

 

»So·eine Frechheitl — Klose, vergessen Sie nicht, mit

wem Sie redenl« entrüstete sich der Jnfpettor.

»Lasfen Sie ihn nur! Solche Burschen bekommen wir

noch zahm. — Klose, Sie haben sich außerdem an einer

Schlägerei beteiligt, in deren Verlauf der bei dem Linden-

hofbauern bedienstete Kutscher Podemsky zum Messer ge-

griffen und einen der Teilnehmer erheblich verletzt hat«,

fuhr Martin fort.
»Nu, daderfiere kann ich doch nifcht!“
»Das behauptet zunächst auch niemand; Sie sollen aber

durch Jhr Verhalten Anlaß zu der Schlägerei gegeben

haben.«
»Was -—- ich full schuld fein? —-— Besuffeii war der

Podemsky und kullrig wie a Gauderhahn! Kee wohres

Wurt nie is drau, daß ich schuld gewest bin. De Tfchampel-

Frieda wullt mit mer tanzen, und das poßte dam pullfchen

Kerle nie.“
Das Verhör verlies ruhiger, als es anfangs den An-

schein hatte. Zum Schluß fühlte sich der Gendarm ge-

drungen, dem jungen Menschen noch einige gute Lehren

zu geben.
»Eins möchte ich Ihnen raten, Klose: vermeiden Sie

solche Auftritte. Sie bereiten damit nicht nur dem Wirt

Unannehmlichkeiten, sondern auch sich selbst. Jch glaube
kaum, daß die Sache dem Jnspektor gefallen haben wird.
Er sagte mir schon vorhin, daß er wegen Jhrer nächtlichen
Fahrten nach Brieg nicht sonderlich gut auf Sie zu
sprechen fei.“

Das sollte Robert eine halbe Stunde später erfahren.

Er hatte fertig gestürzt und kam mit den Pferden die Land-

straße herunter.
Der Jnfpektor empfing ihn am Tor des Domanial-

hofes.
»Also, Klose, jetzt habe ich die Sache satt. Dutzendinal

habe ich Jhnen gesagt, daß ich so etwas nicht leide. Sie
find hier nicht eigentlich im Dienst, sondern zu Jhrer Aus-

bildung. Jhrem Vater habe ich damals gesagt, nur wenn
Sie sich tadellos führen, dürfen Sie hierbleiben. Sie wollen
aber nicht hören. So was wie gestern darf nicht vor-
kommen, daß einer von hier ins Gerede der Leute kommt
und mit dem Gendarm zu tun kriegt und dann noch nn-
verschäint wird. Sie find entlassen — gleich heute abend
kehren Sie nach Hennersdorf zurück.« «

Ä «,".s'J ifP * V

Bertold Klose hatte nach feinem pergeblichen Suchen
nach Podemsky feine Frau noch in der Unglücksstube vor-
gefunden. Dort saß sie noch auf dem Stuhl und sann über
das Geschehene nach. Sie konnte es immer noch nicht fassen.
Daß Robert leichtsinnig war, das wußte sie; aber so eine
Tat traute sie ihm doch nicht zu. Aber die Mühe, diese
schreckliche Mühe!

Durch Bertold Kloses Kommen wurde fie.aus ihrem

schmerzhaften Grübeln gerissen.
,,Also, dar Pole, dar Lump is surt — ar hat mit beim

Robert hier zanmien ftiebitzt — su a Voll, fu a hinter-
tickfches.« » —-

Selnia Klose horchte auf. ' « -
»Der Podemsky, der wird eben meinen armen Robert

verführt haben. Jch habe ihm nie recht getraut!“ rief sie
« leidenschaftlich. Erregt strich sie sich die wirren Haare aus
der Stirn.

»Versichrt — verfiehrt —- leicht gesagt für so a
Frichtel«, höhnte der Bauer.

»Daß du deinen Spott nicht noch einmal
Schwager.“

Sie wäre an dem Wort Mann oder Bertold erstickt.
Eine Wand wuchs empor zwischen ihm und ihr.

»Das luß ok meine Surge sein. Danken kennste mer
lieber« daß ich dam Schandarm nifcht gesagt hab.“

Jn des Weibes Augen leuchtete es auf. ·
»Ich will mer niei Haus nie ei a Dreck ziehn lassen.

Tumm genung war ich ja, daß ich das Geld ni schunt am
Sinnobend usf de Sporlaffe geschafft hab. Aber gleeb ni
etwan, daß ich aus Huchachtung vor deinni Söhnla nifcht

gesagt hab, dan werd dar Viese bat genung hulln.“
Selma Klose erhob sich schwerfällig von ihrem Stuhl.
Jn ihrem Kopfe summte und brummte es. Sie mußte

allein sein — einen Ausweg finden aus diesem Jrrfal. Am
liebsten wäre sie gelaufen, um den Verirrten zu suchen.

Draußen war ein schöner Hochsommerabend. Emma
wollte mit Franz noch ein wenig vor dem Hoftor spazieren-
gehen. Um die Zeit kam Traugott Rüger manchmal mit
dem Rad von Tempelfeld her.

Als Emma mit Franz hinaustrat, sah sie die Dorf-
straße zwar nicht den heimlich Erhofften, wohl aber ihren
Bruder Robert, mit seinem Holzköfferchen auf der
Schulter, kommen.

,,Sein de Alten derheeme?« fragte der Bursche.
»Geh ok nei; die fein grode ei dar rechten Stimmung,

sich ieber dich zu froin —— irgend was Tunimes wirschte
wull wieder agestellt haben.«

Bertold Klose saß mit seiner Frau noch am abgedeckten
Tisch, er ins Kreisblatt dertieft, sie mit einem Geftrick in
den nervös zitternden Händen. Da tam die Jda zur Tür
herein.

»Pauer, dar Robert ist draußen; ar froit, ob ar ’rein-
kummen lann.«

Selma Klose hatte kaum den Namen Roberts ver-

bereuft,

 

nommen, da sprang sie auch schon auf nnd lief zur zur.
»Robert, Robert, komm ’rein!“ Wen sein Gewissen

heimtrieb, der konnte nicht ganz schlecht fein!
Da traten sie herein, die Mutter nnd der Sohn. Robert

überragte seine Mutter um Kopsgröße.
Sie sahen sich nur einander an, die drei Menschen.

Keiner redete. Endlich fand der Bauer seine Fassung
wieder. «

»Wo kimmst ’n du eigentlich her?“ ssl
»Nu, vo Heidau.« ·
»Vo Heidau? — Du warfcht uff Heidatt?«
»Nu, wo sullt ich ’n suste gewest fein?“ _ »
»Verftiehst du das, Selina?« wandte sich der Bauer an

die Mutter.
,,Laß ihn doch erzählen; wenn er jetzt zu uns kommt,

muß doch irgend was Besonderes los fein.“
Robert berichtete —- zuerst stockend, dann mit zunehmen-

der Zungenfertigkeit —, was er seit dem gestrigen Nach-
mittag erlebt hatte, beschöiiigte vieles, verschwieg manches,
fchiinpfte weidlich auf den Polen, den Gendarmen und
nicht zuletzt auf den Jnspektor in Heidau, der ihn »wegen
a su eeiier Kleinigkeit ’rausgefchmissen« habe.

Als Robert endlich schwieg, stand der Bauer auf, ging
ein paarmal schweren Schrittes um den Tisch, schüttelte
verschiedentlich den ergrauten Kopf und sagte endlich, hart
vor Selma Klose und deren Sohn hintretend: »Das mit
dar Mitze gleeb ich nie, das is bluß a Geflunker. Wie full
denn deine Mitze neber a Schreibschrant kummen, wenn
du s’ nie durte hast liegen lassen?«

»Was meenste — neber a Schreibfchrant —- meine
Mitzei Jch weeß von nischte. Wie ich gastern nach ihr
greife, war se furt. Dar Podemsky kann se eenzig und
alleene mietegenonimen haben. Und weil daß ich keene
andre nich fand, deftehalben mußte ich halt seine miete-
nahmen.«

»Bertold, siehst du denn nicht, daß der Robert von der
ganzen Geschichte nicht einmal ’ne blafse Ahnung hat? So
herstellen kann sich kein Mensch!« lenkte die Mutter ein.

»Was heeßt ’n aber dann das?« Der Bauer wies feiner
Frau den Zettel mit den höhnischen Abschiedsworten des
Polen.

Aber auch das verfing bei der Mutter nicht. _
»So ein Geschmiere ist leicht hingeschrieben -—— einen

anderen befchuldigen — Kunststück!«
-Das weitere Verhör beruhigte schließlich den Bauern.

Selma Klose schickte den Sohn in die Stube, die ihm be-
reitet worden war. Dann wandte sie sich zu ihrem Manne.

»Was willste denn noch, Selma?« fragte der ein wenig
unsicher.

»Nun, irgend was muß doch mit Robert werden. Daß
ihn der Jnspektor in Heidau so einfach an die Luft gesetzt
hat, finde ich sehr merkwürdig. Wenn’s nichts Schlim-
meres auf der Welt gäbe, da brauchte man wirklich nicht
zu klagen.«

»Ma wern ihn halt uff a anderes Gut schicken miffen“,
schlug der Bauer vor.

»Kann er nicht hierbleiben, Bertold — wenigstens bis
in den Herbst?«

Sie war ausgestanden und hatte ihren Arm durch den
ihres Mannes geschoben und wanderte mit ihm langsam
um den Eichentisch. Der Bauer verspürte anfangs keine
Lust, dem Willen seines Weibes nachzugeben. Aber als er
den Druck ihres weichen Armes spürte, durchrann es ihn
warm. Die Zärtlichkeitsbeweife Selmas waren so selten.
Mochte der Junge bis auf weiteres auf dem Gut bleiben.

»Na, gutt, Selma, deinetwegen mag’s fein. Jni Herbst
kann er uff de Winterfchule, wie wer’s fchunt besprochen
hatten.«

Da hob sich Selma Klose auf die Zehenspitzen und
drückte dem Manne einen Kuß auf die Wange.

si- 3!: si-

—- Viermal hatten Saat und Ernte, Sommerarbeit und
Winterruhe den Lindenhof und seine Bewohner in Atem
gehalten, hatten die Scheunen gefüllt und wieder geleert,
hatten den Verlust durch des Polen Diebstahl wieder ein-
gebracht in zä«her, unermüdlicher Arbeit. Jn den ersten
Wochen nach des Polen Verschwinden hatte man noch
allerhand gemunkelt, auch über Robert Klose nicht eben
freundlich aeivroch.en. Mit der Zeit war aber der Fall so
veraltet, so oft durchgehechelt, daß man nicht mehr daran
dachte.

Und auch Robert Klose bot immer weniger Stoff zur
Unterhaltung. Seit einem Jahre diente er als ,,Schsweizer«
auf dem Dominium in Oels, kam gelegentlich eines hohen
Festes auf kurzen Besuch nach Hause, ftolzierte dann in
einem tadellos sitzenden Anzug mit weiten Pumphosen
und hellen, gelben Schuhen durch die Dorfstraße und ließ
sich manchen fchmachtenden Blick aus den Augen der jungen
Dorffchönen huldvoll gefallen.

Mit der Zeit fickerte freilich auch mancherlei durch. Er
war zu den letzten Pfingftfeiertagen nicht gekommen. Und
wie glaubwürdige Berichterftatter meldeten, mußte er die
schönen Tage dort verbringen, weil er kurz vorher mit
polnischem Urlaub in Breslau gewesen war und auch fonft
schon mehrmals gebummelt hatte. Seine Mutter ahnte
dies alles mehr, als daß sie genaue Kunde davon hatte.

Wie oft schon hatte sie ihrem Sohne Geld schicken
müssenl Mit dem, was der Bauer ihm ausgesetzt hatte,
reichte der junge Mensch niemals. Dabei wurde es ihr
keineswegs leicht, die manchmal nicht unerheblichen
Summen zu erlegen. Eigenes Vermögen besaß sie doch
nicht, fo mußte sie oft dies und das vorfchützen: ein neues
Kleidungsftück, eine notwendige Beforgung für den Haus-
halt. Dann wurde von dem Billigen das Billigfte beschafft,
nur um ein paar Mart zu sparen, die dann nach Oels ge-
schickt wurden. Jn den spärlichen Briefen, die Robert
seiner Mutter schickte, stand herzlich wenig.

Meistens fchimvfte er weidlich über »die Schinderei«.



behauptete, Geld zu brauchen, um den Oberschweizer zu
spielen, und erwähnte nebenher, daß er gesund sei. Und
dann blieben auf einmal alle Nachrichten aus — wachen-
lang. Da ergriff die Unruhe Selma Klose von neuem. Sie
wandte sich in ihrer Besorgnis an den Oberschweizer, von
dem ihr Robert geschrieben hatte, daß er »der eenzig Ver-
nünftige unter der ganzen Bande« sei, und erfuhr zu ihrem
Schrecken, daß Robert sich nicht mehr unter feiner Obhut
befände. Es seien mehreren Leuten in der Gesindewohnung
kleinere Geldbeträge abhanden gekommen, und wenn man
ihrem Sohne auch nichts Bestimmtes nachsagen konnte, so
hätten die Leute doch nicht eher Ruhe gegeben, als bis er
die Uebersiedlung Roberts auf ein kleineres Dominial-
werk vermittelt habe.

Mit brennenden Augen starrte damals Selma Klose
auf den Brief. Wenn sie ihn doch nur hier hätte, ihren
Robertl Schlecht war er doch nicht, nur so unglaublich
leichtsinnig. Hier hätte sie ihn auf Schritt und Tritt beob-
achten, ihn mit mütterlicher Liebe umgeben, in ihm Freude
an der Arbeit und am selbstgeschaffenen Besitz wecken
können. Aber noch war über ein Jahr Zeit, bis er von
Oels zurückkam. Was konnte da noch alles geschehenl

Merkwürdigerweise geschah aber nichts, was der
Mutter Besorgnis weiter erregt hätte. Das kam daher,
daß Robert Klose sich doch Witz gekauft hatte. Mit dem
Oberinspektor war nicht zu spaßen. Er hatte für seine
letzte Bummelei einen mächtigen Anschnauzer mit Ent-
lassungsandrohung eingeheimst. Jn seiner Stube, die er
mit noch zwei anderen jungen Schweizern teilte, hatte er
genügend Zeit und Ruhe, über sein augenblickliches und
ferneres Leben nachzudenken. Der bekannte Grundsatz:
»Es ist alles erlaubt; man darf sich nur nicht erwischen
lassen«, war leichter aufgestellt, als ausgeführt. Ewig
würde die Schinderei ja nicht währen; also wollte er klug
fein unb wenigstens die gröbsten Unregelmäßigkeiten ver-
meiden. Einiges lag ihm ja sowieso ganz gut: er war ein
geschickter Melker, und als einmal eine Jungkuh beim
ersten Kalben beinahe krepiert wäre, war es ihm durch
schnelles Zupacken gelungen, das Kälbchen so zur Welt
mitzubefördern, daß auch die Mutterkuh erhalten blieb. Da
mußten die Mädel, die Karten und Becher mal etwas in
den Hintergrund treten. Auch seiner Mutter schrieb er jetzt
wieder gelegentlich eine Karte. '

So war der Sommer des zweiten Dienstjahres in
Oels gekommen. Robert Klose hatte auf den dringenden
Wunsch seiner Mutter einen achttägigen Urlaub heraus-
geschlagen, der ihm sowieso einmal im Jahre gesetzmäßig
zustand. Wenn auch der Zeitpunkt nicht gerade günstig
gewählt war, so hatte der Oberinspektor schließlich doch
brummend eingewilligt.

Man brauchte auf bem Lindenhof aber auch alle Hände.
Selbst Franz war mit auf das Feld gefahren und .half,
soweit es ihm möglich war, den riesigen Garbensegen
bergen. Der einstige Erbe des Lindenhofes war in den
letzten Jahren mächtig emporgeschossen und dem Vater
immer ähnlicher geworden, nur daß er breitschultriger an-
mutete und nicht so hager war. Sein rotblondes Haar
stand gut zu dem sonnewgebräunten Gesicht, aus dem
freilich ein Paar wasserblause Augen hervorschauten, denen
man immer noch ansah, daß die Gedanken hinter der
breiten, eckigen Stirn nicht immer ganz die ordnungs-
mäßige Bahn liefen.

Heute arbeiteten alle zusammen auf bem Felde. Franz
immer an Emmas Seite; sie banden Garben. Weiter
drüben schaffte der Bauer mit seinen Leuten, unter ihnen
auch Robert. Der harte, körperlich stählende Dienst in Oels
hatte bei Robert seine Wirkung nicht verfehlt. Die Arbeit
ging ihm spielend von der Hand. Der Lindenhofbauer
war heute mit seinem Stiefsohne zufrieden. Wenn er sich
weiter so machte, konnte noch einmal etwas aus ihm
werden. Und Robert Klose merkte es wohl, daß ihm nicht
selten der Blick aus den Augen des Bauern folgte. Dann
hieb er mit verdoppelter Kraft seine Schwaden herunter.
Die Mutter hatte ihm früh noch einmal» eingeschärft:
»Zeig, was du kannst, man kann nie wissen, wozu es
gut ift.“

Selma Klose war mit der alten Jda allein im Haufe
zurückgeblieben Es galt das Mittagsmahl für die Leute
zu bereiten, das sie um elf Uhr aufs Feld schaffen wollte.
Noch war eine halbe Stunde Zeit bis zum Aufbruch.

Da vernahm sie eine eigentümlich singende, schwer-
mütige Stimme:

»Schöne Frau, Hungers«
»Aha, eine Zigeunerschel« murmelte Selma Klose, griff

nach der Schürzentasche, um ein Geldstück zu suchen.
»Nix Geld — essen — Hungeri« kam es fast tonlos

von den Lippen des noch nicht alten Weibes.
»Na, dann kommen Sie mit.“ _
Selma Klose ließ die Zigeunerin an sich vorbei und

geleitete sie in die Küche, wies ihr einen Bretterstuhl und
gab der Jda den Auftrag, dem hungernden Weibe einen
Teller Kartoffelsuppe einzugießen; sie selbst schnitt von dem
Schwarzbrot einen tüchtigen Kanten ab und legte ihn auf
den Tellerrand.

Gierig stürzte sich die Zigeunerin auf das Essen. _
»Wie das frißtl« entrüstete sich Jda halblaut. Sie war

keineswegs erbaut von dem Besuche und fürchtete im stillen
den Verlust irgendeines Löffels oder sonstigen Gegen-
standes, für deren Verschwinden diese Landfremden ein
merkwürdiges Geschick an den Tag legten.

Jn unglaublich schneller Zeit hatte das Weib den Teller
geleert und die Brotschnitte verschlungen.

»So, nun machen Sie, daß Sie fortkommen; wir haben
keine Zeit weiter.«
f »Danke auch serr schön —- nix umsonst nehmen — wahr-
agen.«

»Lassen Sie nur, wir haben wirklich keine Zeit.«
»Dauert nix lange wahrsagen.«
Und schon ergriff das Weib Selma Kloses Hand. Die

empfand ein eigentümliches Prickeln in den Fingerspitzen,
als die sehnige, braune Hand der Zigeunerin die ihre be-
rührte. Das Weib fuhr mit dem Zeigefinger die Linien
der inneren Handfläche nach und murmelte dabei allerlei «
vor sich hin, wiegte den schwarzhaarigen Kopf, seufzte und
gibts-Selma Klose mit einem halb traurigen, halb listigen

an.  

»Nanu, was hat es benn?“ fragte die, und ein kiihler
Strom rann ihr den Rücken hinunter.

»Wird einer sterben —- bald sterben — wird aber Glück
bringen —- großes Glück . . .«

Die Worte kamen fast wie ein Hauch von dem Munde
der Zigeunerin, so daß sie Selma Klose nur mit Mühe ver-
nahm, während die alte, etwas schwerhörige Jda über-
haupt nichts verstand.

Selma Klose entzog dem Weibe ihre Hand mit einem
heftigen Ruck.

»Lassen Sie das — das ist ja alles Unsinn — marsch,
’raus!«

Unsanft stieß sie die Zigeunerin zur Tür hinaus. Die
warf der Gutsfrau noch einen glitzernden Blick zu und lief
dann rasch über den Hos.

Selma Klose blickte ihr nach, bis sie durch das Ein-
gangstor entschwand. Das Ganze war ja sinnlos. Aber
die Zigeunerweiber liebten es nun einmal, mit ihrer Ge-
heimnistuerei die Leute zu schrecken. Sie erinnerte sich
einer Freundin aus Tangermünde, der auch einmal so eine
Hexe etwas geweissagt hatte, sie würde niemals heiraten
und Kinder haben. Nun, die war seit fünfzehn Jahren
glückliche Frau und Mutter von augenblicklich sieben
Kindern.

Unterdessen waren die Töpfe gerüftet, in einem großen
Korb berftaut, ein Handwagen bereit — darauf der Korb,
eine erkleckliche Anzahl Bierflaschen, eine Kanne mit kaltem
Kaffee. Man brach aus, dem großen Weizenschlag zu, wo
der Lindenhof werkte. Jda, die alte Magd, zog den Hand-
wagen, Selma Klose schob von hinten.

»Was brengen se denn da gebrucht?« fragte plötzlich
Jda, und wies mit ihrem knochigen Zeigefinger nach dem
Felde. Selma Klose hob den Blick.

»Die kommen ja von unserem Felde — das ist doch dort
der Weg.«

Es waren mehrere Menschen, die auf die beiden
Frauen zukamen. Den Bauern, Robert und Emma er-
kannte man ganz leicht, dann war noch ein Knecht dabei.
Sie trugen einen schweren, in eine Plane gehüllten Gegen-
stand an zwei Stangen auf der Schulter. Selma Klose be-
gann trotz der lähmenden Hitze zu laufen. Die unter ihrer
Last schwer keuchenden Träger blieben stehen, um Selma
Klose zu erwarten. Schon aus weiter Entfernung er-
kannte sie an den Mienen der vier Menschen, daß etwas
Schreckliches geschehen war. Und nun hörte sie aus Emmas-
Munde, die mit stockender Stimme berichtete, ab und zu
von einem stöhnenden Laut des Bauern unterbrochen
Franz Klose war von der großen Hitze schwach geworden
und plötzlich neben Emma umgesunken. Unglücklicherweise
ging gerade Robert mit seiner Sense vorbei, um eine neue
Breite des Schlages in Angriff zu nehmen. Jn demselben
Augenblick, als er dem Umsinkenden beispringen wollte,
rutschte die Sense von seiner Schulter, glitt zu Boden, und
Franz Klose fiel mit dem Oberkörper so unglücklich dar-
auf, daß die scharfe Schneide tief zwischen Hals und
Schulter eindrang.

»A, so a Unglickel« murmelte der Bauer mit glasigem
Blick.

»Dar arme Franzell Jmmer muß es dan su treffen!“
klagte Emma, und die hellen Tränen rannen ihr über die
schweißperlenden Wangen.

Selma Klose sagte kein Wort. Sie war neben die
Trage getreten, bog die Platte ein wenig zur Seite und
schaute hinein. Der junge Mensch lag mit geschlossenen
Augen und festgebissenen Zähnen lang ausgestreckt in der
groben Leinwand. Um den Nacken hatte er ein breites
Tuch geschlungen, das an einer Seite von dem hervor-
auellenden Blut stark getötet war.

Ein eisiger Schauer rann ihr über den Rücken. Trotz
der stickigen Hitze, die über der Landstraße brütete, fröstelte
sie. War es nur der bejammernswerte Anblick des Leiden-
den, der sie so erschüttertes Vor ihren Augen stand plötz-
lich das Bild der Zigeunerin.

»Wird einer sterben — bald sterben...«
Als der Abend über Hennersdorf dämmerte, wußte

man im Lindenhof, daß Franz Kloses Leben nur an einem
dünnen Faden hing. Der Ohnmachtsanfall war nicht das
Gefährliche, aber der starke Blutverlust durch die schwere
Verletzung ließ das Schlimmste befürchten. Der Klein-
ölser Arzt war nicht zu Hause gewesen, und Robert hatte
bis in die Stadt fahren müssen, um äratliche Hilfe zu
holen. Das alles hatte den Zustand des Kranken noch ver-
schlimmert. Es war Wundfieber eingetreten» Nun lag
der Verletzte oben in dem matt erleuchteten Zimmer, das
nach dem Hofe hinausfah. Emma wich nicht von seinem
Lager. Noch immer war sein Bewußtsein nicht wieder-
gelehrt.

unten in der Wohnstube saß der Bauer mit seinem
Weibe am Tische. Bertold Klose konnte noch nicht recht
fassen, was geschehen war. Hätte Robert nicht zugegriffen,
dann wäre das mit der Sense nicht geschehen. Der Bauer
starrte vor sich hin. Robert — Sense! Seine Gedanken
kehrten immer wieder zu diesen beiden Worten zurück.
Warum ließ Robert die Sense fallen? Hatte er es etwa
absichtlich getan?

Auch Selma Kloses Gedanken beschäftigten sich mit dem
Sohne. Was da draußen auf dem Felde vor wenigen
Stunden sich abgespielt hatte, war ihr auch noch ganz un-
faßbar. Doch jetzt galt es, mit ihrem Manne eins zu
bleiben. Und so sprach sie zu ihm mit gütigen, fraulichen
Worten, wie sie solche lange nicht gefunden hatte. Weniges
war es, was der müde Mann antwortete. Aber er fühlte
sich geborgen. Jetzt hatte er eine mitsiihlende Seele um
sich, eine weiche Frauenhand, die ihm feine knochige Faust
streichelte — die seinen Franz liebte.

So dachte Bertold Klose.
Der Arzt aus Kleinöls, der die weitere Behandlung

übernommen hatte, kam täglich. -
Am zweiten Tage hatte Franz Klose das Bewußtsein

wiedererlangt und die sein Lager Umstehenden erkannt.
Darüber hatte sich der Vater riesig gefreut. Aus diesmal
schien sein Weib recht zuv behalten.

Da hatte ein paar Tage später Doktor Römer mit
Selma Klose unter vier Augen gesprochen. Er wußte, daß
sie die ruhigste von allen Gutsinsassen war, und so glaubte
er. ihr am ersten feine Befürchtunan mitteilen zu können.   

Sie hatte den Arzt noch ein Stück die Dorfstraße entlang
begleitet, und dabei hatte er ihr reinen Wein eingeschenkt.

»Liebe Frau Klosel Diesmal glaube ich an keine Besse-
rung mehr. Es ist das Schlimmste zu befürchten.“

»Franz Klose ist zäher, als Sie ahnen, Herr Doktor!«
kam es seltsam ruhig, fast ein wenig spöttisch von des
Weibes Lippen. .

Doktor Römer sah die Sprecherin verwundert von
der Seite an. Dann entgegnete er und wiegte den Kopf:

»Sie denken an die eigenartige Krisis vor vier Jahren
—- ja, gewiß: ich gebe au, auch damals war sehr geringe
Aussicht auf eine Besserung vorhanden, doch immerhin
kommen solche plötzliche Wendungen auch sonst gelegentlich
vor, in unserem Falle aber liegt die Sache anders. Jch
kann Jhnen, ohne die nötigen medizinischen Vorkenntnisse
Jhrerseits, das nicht so begreiflich machen. Sie müssen es
mir wohl oder übel glauben.“

»Und er wird doch gesund werden«
»Wie kommen Sie denn zu dieser anffallend sicheren

Ueberzeugung?«
Selma Klose sah mit starrem Blick ins Weite.
Sie zuckte mit den Achseln:
»Weil der Lindenhof den Franz Klose zum Erben

braucht!“ preßte sie zwischen den Lippen hervor.
»Glauben Sie, daß sich der Sensenmann vor dieser

Notwendigkeit beugen wirbt?“ Jetzt umspielte des Arztes
Lippen ein spöttisches Lächeln. »Gesetzt den Fall, Franz
Klose stirbt, dann muß eben der Vater einen anderen,
sicherlich doch Jhren Sohn, zum Nachfolger bestimmen. Er
ist doch sowieso Bruderskind und führt auch noch den
gleichen Statuen.“ «

»Glauben Sie das sicher, Herr Doktors« ·
Doktor Römer fing das Gespräch an unbchaglich zu

werden.
Diese Frau hatte einen solch fremden Ausdruck in den

Augen, fast etwas Lauerndes lag darin.
»Jch nehme es allerdings als das Natürlichste an, Frau

Klose; schließlich wird doch ihr Gatte das Prachtgut, das,
wie ich hörte, sich schon seit mindestens hundertfünfzig
Jahren in der Familie forterbt, nicht in fremde Hände
übergehen lassen wollen. Doch zunächst sind wir ja noch
nicht so weit. Befolgen Sie meine Anordnungen peinlichst
genau. Die Tropfen sind genau dosiertz die sollen nur
gegeben werden, wenn der Patient unruhig ist, und dann
nicht mehr, als auf der Flasche angegeben ist. Schon einige
Tropfen über das Maß könnten schlimme Folgen haben.“

»Wieso denn?« fragte Selma Klose gleichmütig.
»Die Tropfen dienen zur Beruhigung, zum Ein-

schlafen. Werden zu viele gegeben, dann könnte der
Patient womöglich gar nicht mehr aufmachen. Also große
Vorsicht. Jch habe auch Jl)re Tochter genau instruiert. Jch
kann mich wohl auf Sie beide verlassen?«

»Das können Sie, Herr Doktor.«
Doktor Römer bestieg seinen Wagen und lenkte die

Dorfstraße hinunter.
Vor dem Hause traf Selma Klose ihren Mann. Bertold

Klose ging gebeugt einher, so daß die ohnedies hängenden
Schultern noch um vieles runder erschienen. Aber so
stumpf wie damals war er nicht. Jm Gegenteil, diesmal
ließ ihn der Gedanke ans Besserwerden nich-f los. Er
wollte einen Professor aus Breslau kommen assen.

»Was wird denn aber der Doktor aus Kleinöls dazu
sagen? Das sieht ja aus, als trautest du dem nicht recht.“

»Dar Dukter werd nischt dawider hab’n; dan kenn ich
zu gutt, ei su ein’m Folle giel)t’s ums Ganze; lumm ok,
mer wolln amal ruff zum Franzel giehn.“

Sie stiegen die gewundene Treppe zum Krankenzimmer
empor.

Emma war bei dem Leidenden.
Der umfangreiche Verband ließ vom Kopf nur einen

Teil sichtbar. Das kürzlich noch so blühende, sonnen-
gebräunte Gesicht zeigte eine ledergelbe Farbe. Die Augen
glänzten fiebrig, auf den Wangen brannten rote Flecke.
Emma hatte dem Kranken aus einem Buche vorgelesem
Reiseabenteuer Sven Hedins in Tibet. So hatte es Franz
Klose gewollt, dessen Zustand zwischen Zeiten völliger Teil-
nahmslofigkeit und großer Erregung hin und her
schwankte. Augenblicklich wollte der Kranke dauernd
unterhalten sein.

Die Ehegatten traten ans Lager. Da streckte Franz
Klose ihnen die Hand entgegen. Als Selma Klose die
Hand faßte, fühlte sie die Fieberhitze durch ihren Leib
rinnen. Das fah nicht nach Besserung aus. Doktor
Römer schien doch recht behalten zu fallen.

Drei Tage später kam der Professor aus Breslau.
Ueber eine Stunde dauerte die Untersuchung des Kranken.
Dann saßen die beiden Aerzte unten in der geräumigen
Wohnstube bei einem ländlichen meiß mit Bertold Ynd
Selma Klose.

Und dann kam der Entscheid. _
Es handelte sich, wie Doktor Römer richtig erkannt

hatte, um eine schwere Sepsis. Jrgendein fäulnis-
erregender Stoff war wohl l«ei der Verwundung schon
in die Blutbahnen eingedrungen und hatte das hohe
Fieber erzeugt. Man mußte auf alles gefaßt sein. Sorg-
fältigste Pflege war Grundbedingung. Letzten Endes
mußte sich die Natur selber helfen. Das waren trübe
Aussichten. Trotzdem beugten sie den Bauern nicht so,
wie es Doktor Römer erwartet hatte. Er wußte nicht,
daß Selma Klose ihrem Manne heimlich ein paarmal über
die Hand gestrichen und ihm ins Ohr gerannt hatte: »Er
wird gesund, glaub’ mir’s.«

Wieder einen Tag später kam aus Breslau eine
Pflegerin. Das hatte der Professor zur Bedingung ge-
macht. «

Nun verlieer im Lindenhof die Tage in hoffnungs-
vollem Bangen. Der jugendlich starke Körper Franz
Kloses wehrte sich mit einer erstaunlichen Kraft gegen den
Feind, der in seinen Adern rafte. Die Schwester selbst
bemerkte staunend, einen solchen Kampf noch kaum erlebt
zu haben. Gegen den Nachmittag stieg das Fieber täglich
zu beträchtlicher Höhe an — Tag um Tag.

Und aus den Taaen wurden Wochen.

Fortsetzung folgt.



rveftern, ber Giftwulstling, der Zitronengiftwulstling
un der grüne Knollensblätterpilz, gelblich und grünlich
Lchimmern und mit leicht abwischbarem Flockenschnee aus
em Hute bestreut sind. Zwiegespräch mit den welkenden
Blumen und reisenden haselnüssen halten der blaßgrüne
verdächtige Grünspanpilz (Frenchling), dessen Blätter unter
dem Hut in Purpur und Graulila leuchten, während der
feinschuppige Dickfuß mit rotbräunlichem Hut und oker-
gelben bis fafrangelben Lamellen sich der Farbe der fallen-
en Fichtennadeln anpaßt. Ein dunkelviolettem Ornat e-

fällt sich der violette Blätterpilz mit gelblich braunem a-
men. Ein Oker getaucht erscheint der kleine Glaskopsf.
Graurotbrasun stülpen sich die spitzen hüte des filzigen
Schwindling und des gelbstieligen Hexenpilzes über die ar-
ten Stempel. Ein leuchtenbem Kakaobraun mit rötlichen!
Glanz reckt sich zwischen Farnkräutern der Speitäubling,
der gleich dem schokoladenbraunen, pausbackigen Stinktäubs
ling ungenießbar ist. Mit Grünspan hat·der rünliche
Täubling seinen hut überzogen, der auf weißem til sitzt,
während der gebrechliche und der Ledertäubling sich aus
zie elrotem und violettem Farbtopf ihr Kolorit liehen. Wie
gleißendes Irrlicht flammt der Schein des roten Täublings,
während der okergelbe und der schwarze Täubling sich von
den Oliven und den vermorschten Baumrinden ihren Ge-
wandschimmer borgten. Ein selten s illernder Farbenpracht
kleiden sich die iftigen Brüder des teinpilzes: der gelblich
ksupferbraune allenrährling, der feuerrot bronzefarbene
Dickxuß der ziiinobergrüngraue Wolfsröhrling, der pur-
pur räunliche Hexenpilz und der rotglühende Satansrohri
ling. Aber trotz aller Farbenfreudigkeit rufen uns diese
Lieblinge bes Herbstes überall ein entschiedenes «Ruhre mich
nicht an« zu.

xåzlwulstling der seinen Art-genossen gleicht, während seine

Senlung der Bürgersteuer für das Jahr 1934.
Die am Donnerstag, den 19. Oktober stattgefundene

Gemeindevertretersitzung war von gerade zu beispielloser
Kürze. Der komm. Gemeindevorsteher Herr Binternagel
machte kurze Ausführungen über die Bürgersteuer 1934
auf Grund der kürzlich erlassenen Durchführungsbe-
stimmungen. Er schlägt vor, ein Zuschlag in Höhe von
2500/o ber reichsrechtlichen Mindestsätze (Landessatz) zur
Bürgersteuer für das Jahr 1984 zu erheben, anstatt wie
bisher 300%. Herr Dr. Fridrich begrüßte im Namen
seiner Fraktion diese erfreuliche Ermäßigung und meint,
daß keinerlei Bedenken dagegen auszusprechen seien, da
sich ja auch die Arbeitslosigkeit, somit die Unterstützungs-
pflicht der Gemeinde, wesentlich verringert habe. Die Zahl
der Arbeitslosen in Brockau ist auf Grund der von der
Gemeindeverwaltung getroffenen klugen Maßnahmen um
5O°/0 gesunken, das ist mehr als der Reichsdurchschnitt.
Die Gemeindevertretung stimmt einstimmig diesem Vor-
schlage des Gemeindevorstaiides zu.

Zu Punkt »Verschiedenes« äußerte sich niemand. Mit
einem dreifachen »Sieg-Heil« auf unseren Führer, Reichs-
kanzler Adolf Hitler, wurde die Sitzung von 7 Minuten
Dauer geschlossen.

Beschäftigung ‘
von ausländischen Arbeitern und Angestellten.

Die Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeits-
losenversicherung teilt mit, daß seit dem 1. Juli 1933
ausländische Arbeiter und Angestellte nur noch
beschäftigt werden dürfen, Wenn sie entweder im Befitze
einer Arbeiterkarte oder eines Befreiungsschein es
sind. Sämtliche vor dem 1. Juli 1933 erteilten Legiti-
mationskarten und Befreiungsscheine oder sonstigen Be-
scheinigungen zur Beschäftigung eines ausländischen Arbeit-
nehmers haben ihre Gültigkeit verloren.

Soweit die erforderlichen Anträge nach dem 1. Juli 1933
noch nicht gestellt worden sind, werden die Arbeitgeber
und ausländischen Arbeitnehmer aufgefordert, dies unver-
züglich nachzuholen. Die näheren Einzelheiten sind bei
den Arbeitsämtern zu erfahren, bei denen auch die
Antragsvordrucke erhältlich finb.

Eine größere Anzahl von Arbeitgebern und aus-
ländischen Arbeitnehmern ist noch immer nicht der Pflicht
zur Nachsuchung einer neuen Beschäftigungsgenehmigung
und Arbeitskarte oder eines Befreiungsscheines nachge-
frommen. Es wird daher noch einmal ausdrücklich darauf
hingewiesen, daß sich die Arbeitgeber und ausländischen
Arbeitnehmer bei Verstoß gegen die gesetzlichen Be-
stimmungen strafbar machen.

Fahnenweihe der Beamtenabteilung
der NSDAP» Ortsgruppe Brockau.

Die Fahnenweihe der Beamtenabteilung der NSDAP.,
Ortsgruppe Brockau, am 14. Oktober, die in Cråon’s
Festsälen standfand, gestaltete sich zu einem erhebenden
Festabend.

Das Festkonzert stellte die Breslauer Berufsfeuerwehr
unter Leitung ihres Dirigenten, Herrn Effenberg. Nach
dem feierlichen Fahneneinmarsch begrüßte der Leiter der
Veamtenabteilung, Pg.Püschel, die Erschienenen, ins-
besondere den Beauftragten der Beamtenabteilung Unter-
gau Mittelschlesien, Pg. Heinze, sowie den Beauftragten
des Führerstabes bei der Reichsbahn, Pg. Weil, die
Fahnenabordnungen der Breslauer- und Oelser-Fachschaft,
die Abordnungen der SA. und NSBO., den kom. Ge-
meindevorsteher, Pg. Binternagel, und den Orts-
gruppenleiter, Pg. Klar. Er gab einen kurzen Ueberblick
über die Gründung und den Werdegang der Beamten-
abteilung. Nach Beendigung der Rede spielte die Kapelle
den Choral »Die Himmel rühmen«. Darauf ergriff
Pg. Heinze das Wort zu seiner Weiherede, bei der er
auch der jüngsten Ereignisse gebuchte. Auch die gefallenen
Kämpfer der Bewegung wurden durch Senkung der
Fahnen und Abspielen des ,,Guten Kameraden« geehrt.
Darauf erfolgte die Weihe der neuen Fahne durch Kreuzen
mit der Sturmfahne der SA. und dem Motto »Alles für
Deutschland, Adolf Hitler die Treue«. Mit einem drei-
fachen Sieg Heil auf den Führer, dem Gesange des Horst-
Wessel-Liedes und dem Fahnenausmarsch schloß die ein-
drucksvolle Fahnenweihe. Während des gut zu Gehör
gebrachten Konzertes wurde ein eindrucksvolljgesprochener
Prolog ,,Deutsche Arbeit« von dem Hitlerjungen Pollak

 

 

 

NSDAP., Ortsgruppe Brockau.
Am Montag, den 23. Oktober, 20 Uhr findet

' in (Sreon’s Bollsgarten eine

öffentliche Versammlung
statt. Pg. Fleischer spricht über:

»N. S. Winterhilfe« und »Warum tritt
Deutschland aus dem Völkerbund aus“.

Klar, Ortsgruppenleiter.

—

vorgetragen. Auch hielt der Kreisleiter von Oels eine
kernige Ansprache, die mit großem Beifall aufgenommen
wurde. Herr Rektor Krätzig gedachte noch des Winter-
hilfswerkes und ließ eine Tellersammlung herumgehen.
Nach Beendigung des Konzertes trat der Tanz in feine
Rechte, der die Teilnehmer bis zum frühen Morgen zu-
sammenhielt. Jn der Pause sorgte der Komiker der
Kapelle durch Couplet-Vorträge für Abwechselung, durch
die er stürmischen Beifall erntete.

Es ist tief bedauerlich, daß diese Veranstaltung so
wenig von Fachschaftsmitgliedern besucht wurde, da gerade
bei dieser Gelegenheit die Mitglieder ihre unumftößliche
Zugehörigkeit und Treue zum Führer Adolf Hitler be-
weisen konnten.

Brockauer Sport-Nachrichten.
Reichsbahn Turn- und Sportverein ‚Schlefien" Brockau.

Sport am Sonntag, den 22. Oktober:
Fußball in Brockau:

13’0 Uhr ,,Reichsbahn Brockau« 1. Knaben —— »Hartlieb« 1. Knaben
Fußball in Breslau:

1020 Uhr ,,Germania« 4. Bezirk — «Reichsbahn Brockau« 2. Bezirk
Handball in Breslau:

920Uhr »Wratislawia« 1. Knaben —- ,,Reichsbahn Brockau« 2. Knaben.
Alle Ansetzungen der übrigen Mannschaften fallen wegen den

Geländespvrtprüfungen in Kynau aus.

S. C. ‚Sturm‘ 1916.
Zweites Verbandsspiel am Sonntag, den 22. Oktober:

Jn Breslau: ,,Eintracht« gegen „Sturm“.

Am letzten Sonntag gewann „Sturm“ gegen »B. S. V. 02“ 5 : 1
unb »Eintracht« fertigte »Großmarkthalle 1892“ auf beren Platz mit
2 : 0 ab. Beides Ueberraschungsresultate. Und nun schen am
kommenden Sonntag stehen sich diese beiden Rivalen im Punkte-
kampf der Serie 1933/34 auf bem Eintrachtplatz an der Trebnitzer
Straße gegenüber. So wie im vorigen Jahre »Rasensport Carlowitz«
bezüglich Erringung der Meisterschaft „Sturm“ bauernb auf ben
Fersen folgte, so ist es in diesem Jahre gerade »Eintracht«, die in
letzter Zeit sehr viel von sich reden ließ. »Eintracht« hat den Vorzug
auf eigenem Platz zu spielen, aber „Sturms“ 1. Elf sollte dies nicht
hindern auf diesem kleinen Platz sich so zurechtzufinden, daß ein
Sieg der Hiesigen sicher ist. Ein scharfer Kampf wird geliefert
werden, das steht bombenfest, denn beide Mannschaften wissen, daß

 

Die Gelimdheit ist das größte Glüdi!

Wer Kathreiner trinkt.

der bleibt gis-staut
 

es um die Punkte geht. „Sturm“ wird in der Aufstellung wie am
letzten Sonntag antreten und Schiedsrichter Rauch-»Reichsbahn
Breslau« wird für die korrekte Durchführung des Spieles verant-
wortlich sein. Und ihr Sturmanhänger, sehr viele von der Zahl,
seid bitte alle da, wo hart gekämpft werden wird, nähmlich auf dem
Platz der Trebnitzer Straße.

Spiele am Sonntag, den 22. Oktober:
Jn Benkwitz:

Vorm. 91o Uhr „Sturm“ 1. Knaben — ,,Tschechnitz« 1. Knaben
Vorm 10M Uhr „Sturm“ 5. Bezirk — ,,Askania« 5. Bezirk
Nachm. 120 Uhr „Sturm“ 2. Knaben —- »Germania« 2. Knaben
Nachm. 2’o Uhr „Sturm“ 4. Bezirk —— ,,Justiz« 2. Bezirk

Jn Breslau:
Vorm. 91° Uhr ,,Hertha« 1.b Jugend — „Sturm“ 1.b Jugend
Nachm. 23° Uhr »B. S. B. 02“ 4.9,Be5ir! —-— „Sturm“ 2. Bezirk
Nachm. 23° Uhr:»Eintracht« 1.'«Bezirk —- ,,Sturm« 1. Bezirk

Jn Schönborn:
Vorm. 84° Uhr ,,Schönborn« 1.a Jugend — „Sturm“ 1.a Jugend.

T. V. »Friesen« E. V. Brockau
Pflichtspiele am Sonntag, den 22. Oktober:
Jn Brockau:

93° Uhr »Friesen« 1. Jugend — »T. B. Neukirch« 1. Jugend
10so Uhr ,,Friesen« 1. Männer — »T. B. ,,Neukirch« 1. Männer
15“5 Uhr »Friesen« Meisterklasse —- »Fußballverein 06« Oberliga

Jn Mochbern:
10“ Uhr ,,Friesen« 2. Knaben —- »Mochbern« 2. Knaben.

Alle angesetzten Spiele sind Pslichtspiele. Dazu wird aller
Voraussicht nach noch ein Frauenspiel zwischen »R. T. S. V. Brockau«
und ,,Friesen« kommen, was vor dem Hauptspiel am Nachmittag
steigen würde. Vormittag sind schon interessante Spiele zu erwarten,
da »Neukirch« über spielstarke Mannschasten verfügt. Das Spiel der
Meisterklafse gegen die Oberliga von „06" wird an spannendem
Spielgeschehen nicht arm fein, benn es treffen hier zwei gleichwertige
Gegner aufeinander. Die Gäste haben durch Zugang von ehemaligen
Arbeitersportlern wesentlich an Spielstärke gewonnen, was sie in
ihrem ersten Verbandsfpiel gegen Sakrau unter Beweis stellten, das
sie 12: 11 gewannen. Die Hiesigen, die in der stärksten Besetzung
antreten (Bock ist spielberechtigt), werden alles daran setzen, die
beiden Gewinnpunkte in Brockau zu behalten, so daß mit einem
harten Kampf zu rechnen ist, der alle Besucher des Spieles vollan
befriedigen wird.

"' lPolizeilicher Wochenbericht.] Jn der Woche vom
15. bis 21. Oktober wurden folgende strafbare Handlungen
zur Anzeige gebracht: Vergehen: Einbruchsdiebstahl 1,
versuchter Autodiebstahl 1. — Uebertretungen: Reichs-
gewerbeordnung 8, Feld- und Forstpolizei 1, Radfahrer-
verkehr 17, Pflichtfeuerwehrjm

"' lVersuchter Autodiebstahl.1 äAm ‚Sonnabenb, den
14. Oktober versuchten der Schlosser K. und der Arbeiter 

W. aus Breslau-Groß Tschansch einen vor dem Grund-
stück Große Koloniestraße 4 in Brockau stehenden Per-
sonen-Kraftwagen zu entwenden. Der Besitzer desselben
hatte sich auf kurze Zeit zu einem Besuch seines Freundes
begeben. Von der Wohnung aus hörte er, wie der Motor
seines Wagens in Betrieb gesetzt wurde. Durch sofortiges
Herbeieilen konnte er die Täter an der Flucht mit dem
Wagen hinbern. Einer der Täter konnte die Flucht erk
greifen, während der zweite festgenommen wurde. Bei
der polizeilichen Vernehmung gab der Ertappte zu, daß
ein Diebstahl und eine Beraubung des mit Waren»be-
ladenen Wagens beabsichtigt war. Der eine der Tater
wurde hier und der andere in Breslau feftgenommen.
Da Autodiebe strenge Bestrafung zu erwarten haben,
steht den Tätern eine schöne Zeit hinter schwedischen
Gardinen in Aussicht.

* sSS-Aufmarsch in Brockau.1 Am Sonntag, den
22. Oktober veranstaltet der SS-Sturmbann V/16 Breslau-
Land einen Aufmarsch in Brockau, verbunden mit einer
Herbstbesichtigung. Die Bevölkerung Brockaus wird des-
halb um reichen Flaggenschmuck und rege Teilnahme
gebeten, um baburch bie enge Verbundenheit mit der
Schutzstaffel der NSDAP. zum Ausdruck zu bringen.
Näheres im Jnseratenteil.

"‘ [NS-Kriegsopfer.] Die nächste Beratungsstunde
in Rentenangelegenheiten 2c. finbet am Sonnabenb, ben
21. Oktober, von 17—19 Uhr, Bahnhofstraße 19 statt.

* INS.-Kriegsopfer, Ortsgruppe Brockau.] An-
läßlich des Aufmarsches des SS.-Sturmbann V/16 am
Sonntag, ben 22. Oktober sammeln sich die Mitglieder
der NSKOV. um 14“S Uhr am Kriegerdenkmal, wo der
SS.-Sturm eine Heldenehrung veranstalten wird.

Luntscher, kom. Ortsobmann.
* INSDAP. Brockau] Sonntag, den 22. Oktober,

9 Uhr Amtswaltertagung im Gewerkschaftshaus.
* lBetrifft den Beitritt fördernder Mitglieder zu

tier Schutzstaffei (SS.) der NSDAPJ Sie Fast-Geld-
verwaltung im Bereiche der 16. SS.-Standarte, Breslau I,
Ohlauer Stadtgraben 29, teilt uns folgendes mit: Um die
Sammlungen für die Volkswohlfahrt nicht zu beein-
trächtigen, ist von Seiten der Schutzstaffel das Werben
von fördernden Mitgliedern vorläufig eingestellt worden.
Es ist diese Maßnahme von einigen Stellen irrtümlicher-
weise so aufgefaßt worden, als bestände, ähnlich wie für
andere Unterorganisationen der Partei, auch bei der Schutz-
ftaffel eine Sperre für die fördernden Mitglieder. Dies
trifft nicht zu. Wenn auch das Werben fördernder Mit-
glieder eingestellt ist, so steht doch jedem, der ein Jnteresse
daran hat, sich fördernd für die Schutzstasfel zu betätigen,
der Beitritt als förderndes Mitglied nach wie vor offen.

* sMarktbericht vom 20. Oktober 1933.] Gute Land-
butter kostete 1,40 Mk., Weißkäse 20 Pfg. das Pfd., Milch
20 Pfg., Buttermilch 10 Pfg. das Liter, Landeier 11 bis
12 Pfg. das Stück. Aepfel und Birnen beherrschen den
Markt. Es kosteten Aepfel 20 bis 30 Pfg., Birnen 15
bis 25 Pfg., Bananen 20 Pfg., Weintrauben 20 Pfg. das
Pfd., Zitronen 4 Pfg. das Stück. Für Blattsalat wurde
gezahlt 5 Pfg. pro Kopf, Blumenkohl kostete die Rose 20
bis 40 Pfg., Rosenkohl 25 Pfg., Grünkohl 10 Pfg., Mohr-
rüben 8 Pfg., Spinat 8 Pfg., Welschkraut 8 Pfg., Blaukraut
8 Pfg. das Pfd., Weißkraut 2,30—3,00 Mk. der Zentner,
Oberrüben 15 bis 25 Pfg. die Mandel, Pilze 30 Pfg.,
Zwiebeln 5 Pfg. das Pfd. und Kartoffeln 2,00—2,20 Mk.
der Zentner. Junge Gänse kosteten 60 bis 65 Pfg. das
Pfd., junge Tauben 40———50 Pfg., Fasanenhähne 1,30 Mk.,
Hennen 1 Mk. das Stück, wilde Kaninchen 60—80 Pfg.,
Rind- und Schweinefliisch 70—-—90 Pfg., Räucherspeck 1 Mk.,
Grüner Speck 90 Pfg. und Lungenfett 90 Pfg. das Pfd.
Salzheringe kosteten 10 Stück 40—70 Pfg., Bücklinge 5
bis 10 Pfg. das Stück, Fischkoteletten 65 Pfg., Schellfische
20——25 Pfg. das Pfd., geräucherter Seelachs Portion 20
bis 30 Pfg.

* sKraftfahrzeuge gegen Eisenbahnschranke.] Die
Pressestelle der Reichsbahndirektion Breslau teilt mit: Am
12.0ktober, 1731 Uhr fuhr ein Personenkraftwagen auf
der Kreuzung der Kuiiststraße Breslau-Liegnitz mit der
gleichnamigen Bahnstrecke am Bahnhof Breslau-Deutsch-
Lissa gegen die geschlosseiie Schranke. Personen wurden
nicht verletzt; der Schrankenbaum wurde beschädigt.
Warnkreuze und Kraftivagenwarnzeichen finb vorhanben.
Dies ist der 56. derartige Fall des laufenden Jahres im
Reichsbahndirektionsbezirk Breslau.

* IZarte Sachen waschen ist keine Kunst,1 wenn
Persil dazu genommen wird. Ein gehäufter Eßlöffel
Persil auf je 2 Liter kaltes Wasser, darin die Sachen
leicht ausdrücken, und schon sind sie wie neu. Deshalb
für zarte Sachen immer Persil nehmen!

«- IJunJchützen-Korps Brockau.] Am Sonntag, den 22. Oktober
findet ein i annschaftswettkampf zwischen dem K. K. S. ,,Tell«
Breslau und unserem Korps statt. Da dieser Kampf ein besonders
heißer werden wird, ist es auch den nicht mitschießenden Kameraden
zu raten, dem näheren Kampfverlauf beizuwohnen. Geschossen wird
auf den Polizeischießständen an der Bangen Gasse in Breslau. Der
Kampf beginnt um 9Uhr. Alle Kameraden versammeln sich um
8 Uhr beim Kameraden Kramer, von wo aus die Abfahrt per Rad
nach Breslau erfolgt. Bei schlechtem Wetter wird mit dem Autobus
gefahren. Pünkilichkeit wird von jedem erwartet.

· lNS.HagesStändegcmeinfchaft.l Hiermit mache ich bekannt,
daß am Montag, den 23. Oktober, abends 81X, Uhr bei (Sirion eine
Wahlversaminlung stattfindet. Jch ersuche, daß jedes Mitglied der
NS. Hago an dieser Versammlung teilnimmt.

Sie Ortsgruppenleitung.

« lEvaiigelifcher Arbeiterverein Brockau.s Es fehlen noch
von 63 Mitgliedern die verteilten Karteikarten Wir bitten dringend,
dieselben abzuliefern, falls die Mitgliedschaft nicht verloren gehen soll.

‘ iVereiu ehem. Kavalleristen Sudan.) Am Sonnabenb,
ben 21. Oktober, 20 Uhr finbet bie rückständige Monatsversammlung statt.

· IReichsbahn Turn- und Sport-Verein«Schlesiens« e.V.f
Es ist folgendes zu beachten: Die Wehrsportabteilung fahrt am
Sonntag nach Kynau. Ein Teil der Mitglieder begibt sich schon
am Sonnabend auf die Reise, um am Sonntag morgen ausgeruht
von Schweidnitz aus einen 25 km-Gepäckmarsrh zu bestreiten. Jm
Gelände des Schlesiertals findet dann am Nachmittag eine große
Uebung mit Prüfungsabnahmen statt. Es beteiligen sich daran
sämtliche Wehrsportabteilungen der Reichsbahnsportvereine im
Direktionsbezirk Breslau. Für alle Schülerinnen findet am Sonntag
nachmittag im Brockauer Gelände eine wie immer so beliebte Fuchs-
jagd statt. Sämtliche Mädchen treffen sich also um 14 Uhr auf dem
Sportplatz. Für die Damen-Handballmannschaft, die an jedem
Sonntag vormittag Training hat, ist für Sonntag, den 22. Oktober,
nachmittag ein Freundschaftsspiel vorgesehen-



 

Man kauft gut
bei

G. B l e y e r
Brockau, Gartenstr. 6

Telefunken —- Siemens — Lorenz

Radioapparale.
Volksempfänger.

Vorführung gern und unverbindlich.
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116111111111 Klasse-verliefen!
Ich bin in Stadt und Land der flottgehendste
zeitgemäße Artikel der deutschen Schokoladen-
lndustrie. Mit mir ist laufend eine erträgliche
Provision zu verdienen. Ich bin nichts für
Stümper, für wirkliche Meisterverkäufer aber
die große Sache. Herren, die mittels Auto ein
größeres Feld bis ins kleinste Dorf regelmäßig
und systematisch durcharbeiten, bevorzugt.
Sofern Sie langjährig bei Wirten, Kolonial—Hdl.,
Bäckern etc. gut eingeführt sind, bitte ich um
Ihre Bewerbung nebst Angabe Ihrer Branche und
Arbeitsfeldes unt. 890 an die Exped. d. Blattes.
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9 Uhr

10—12 Uhr

12—1245 Uhr Feldgottesdienst

Begrüßung arn Rathaus

Antreten

1445 Uhr

20 Uhr  

SS-Sturmbann V/IB
Breslau-Land

veranstaltet am Sonntag, den 22. Oktober 1933 in Brockau einen

DEUTSCHEN TAG.

L

  
Creon’s Volksgarten

Besichtigung des SS-SturrnbannV/16 Reichsbahnsportplatz

Reichsbahnsportplatz

durch den Gemeindevorsteher Pg. Binterna g el

Antreten zur Heldenehrung
und Propagandarnarsch

1615—18 Uhr Konzert ausgeführt durch den SS—SZ—V/lö Creon’s Volksgarten
Leitung: Walter Falkenhayn

Weitere Veranstaltungen
in Creon's Volksgarten und Baum’s Festsälen

Crcon’s Volksgarten
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im Spezialgeschäft beim Handwerksmeister

Fritz Kirchner
Elektromeister

Brockau. Bahnholstr. 21

Akku-Station — Reparaturen an Kopfhörern, Bügeleisen,
Staubsaugern usw. preiswert.

1
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QMM-0.0.0 Der Gipfel aller Dressuren.
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Beachten Sie bitte unsere
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Hitler, Mein Kampf
Hitler, eine Bewegung
Von 7 Mann zum Volk
Aufbruch zu Hitler
Das dritte Reich
Adolf Hitler und sein Stab
Vom Kampf und Sieg der schlesischen SA.
Bewaffneter Aufstand
Ein Lebensbild Hermann Göring
Leben und Sterben Schlageter
Horst Wessel, ein deutsches Schicksal
Hitlerjunge Quex
Die Fahne der Verfolgten

 

   

  
E. Dodec k’s Buchhandlung

Bahnhofstraße 12.
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Klein Tschansch
Winkler-Wiese

Von Sonnabend, den 21. Oktober
bis Montag, den 23. Oktober 1933

weltberühmter Affen
und Hunde

in allen Grösseu

hält vorrätig
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lallt nei unseren Inserenten.
Bekauutmachuug.

Das Betteln von Haus zu Haus und auch
auf öffentlichen Straßen und Plätzen hat in den
letzten Jahren einen derartigen Umfang ange-
nommen, daß darin eine ernste Gefahr für die
öffentliche Ordnung zu erblicken ist. Bei voller
Würdigung der Tatsache, daß sich weite Kreise
des deutschen Volkes noch immer in schwerer
wirtschaftlicher Not befinden, kann das öffentliche
Betteln doch im Interesse der Aufrechterhaltung
der Ordnung und des Ansehens des deutschen
Volkes nicht länger geduldet werben. Die Polizei-
beamten sind daher angewiesen, dem Bettler-
unwesen mit Nachdruck entgegenzutreten Die
Maßnahmen der Polizei können jedoch nur dann
durchschlagenden Erfolg haben, wenn die Oeffent-
lichkeit selbst hieran Anteil nimmt. Das geschieht
am besten dadurch, daß das Publikum die Be-
träge, bie es bisher den Bettlern verabreicht hat,
in Zukunft den Organisationen der öffentlichen
oder privaten Wohlfahrtspflege überweist, damit
diese mehr als bisher in die Lage versetzt werden,
in allen Fällen unverschuldeter Notlage helfend
einzugreifen Es wird dadurch auch eine gerechte
Verteilung der Gaben erreicht.

Brockau, den 21. Oktober 1933.

Der Amtsvorsteher als Ortspolizeibehörde
I. V.: Binternagel, Schöffe
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das Postamt oder unmittelbar der  A— _—
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Winterhilfswerl 1933/34.
Anträge auf Unterstützung sind von den Be-

dürftigen jeglicher Art (Arbeitslosen-, Krisen-,
Wohlfahrts-Kleinrentner-, Sozialrentner-, Zusatz-
unterstützungsempfänger, Ortsarme, Ausgesteuerte
usw.) ab Dienstag, den 24. Oktober 1933 im
Rathaus, Zimmer Nr. 2 (Einwohner-Meldeamt)
abzuholen.

Es ist in dem Antrage anzugeben, ob Be-
zuschussung mit Kartoffeln, Brot, sonstigen Lebens-
mitteln, Kohle oderKleidungsstücken gewünscht wird.

Die bisher bei der NS.-Volkswohlfahrt Brockau,
Bahnhofstraße 19, ben evangelischen oder katho-
lischen Pfarrämtern oder fonstigen Wohlfahrts-
einrichtungen eingereichten Anträge auf Unter-
stützung, sind auf obigen Antragsformular zu
erneuern.

Die ausgefüllten Antragsformulare sind bis
Dienstag, den 31. Oktober 1933 im Rathaus,
Zimmer Nr. 2 (Einwohner-Meldeamt) in der Zeit
von 8—10 Uhr vormittags, abzugeben.

Brockau, den 20. Oktober 1933.
Der Gebietssiihrer

des Winterhilsswerks -Brockau.
S e i b e r t.

Arbeitgebende deutsche Vollsgenosseul
Werden Sie Mitstreiter im Kamp«e Adolf Hitlers

gegen die Arbeitslosigileiti
Beschäftigen Sie keinen Unterstützungsempfänger

als Gelegenheitsarbeiter, sondern schließen Sie

 

  

Zu beziehen durch Dodeck’s Buchhandlung, Bahnhofstr. 12

einen ordentlichen Arbeitsvertrag mit ihm ab.
Nur so scheidet der Unterstützungsempfänger

aus der öffentlichen Fürsorge aus.
Bei vorübergehenden Hilfsarbeiten im geringen

Ausmaße melden Sie die vom Erwerbslosen aus-
geführte Hilfsarbeit und den Verdienst (auch
Naturalleistung, wie Frühstück, Mittagessen, Vesper,
Abendbrot, Tageskost usw.) dem Magistrat oder
dem Herrn Gemeindevorsteher des Wohnortes
des Erwerbslosen an.

Dadurch wird den öffentlichen Fürsorgestellen
die Nachprüfung der Angaben der Unterstützungs-
empfänger ermöglicht unb bie Unterstützung kann
gegebenenfalls gekürzt werden

Prüer Sie sogleich die wirtschaftlichen Ver-
hältnisse der Arbeitnehmer nach. Schließen Sie
Schwarzarbeiter und Doppeloerdiener aus, damit
der Kreis Breslau baldigst von Schwarzarbeitern
und Doppelverdienern befreit ist.

Breslau, den 4. Oktober 1933.

Der kommissarische Laudrat
und Vorsitzende des Kreisausschusses.

von Schellwitz.

Vorstehende Bekanntmachung bringe ich hiermit
zur öffentlichen Kenntnisnahme.

Brockau, den 11. Oktober 1933.

Der Gemeindevorsteher.
I. V.: Binte rna g el, Schöffe.
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Jedem der an

Flechten
und

Hautausschlag
leidet, teile ich gern
kostenlos das einfache
Mittel mit, durch was
ich in l4 Tagen von
meinen Jahre langen
grässlichen Flechten
geheilt wurde. Dank-
schreiben liegen vor.

ll. m Illlllll‘. 68811111"
nrausenuorl sc

Post Hirschfeld Sa.

ASTHMA
Clil'llll. Bl'llllßlllüllliiiiil‘l'll. “01'-
scnIeImungn.Atmungsorgane
Bei schwer. u. langjähr. Leid.
wo alle bisher. Mittel ver-
sagten, wirkte verblüffend
das tausendfach bewährte

Brennreutz- nslnma- l'IIlllBI‘
zum Einnehmen.

Jedem Leidenden wird bei
Einsenden dieses Inserats

 

iene Probe gratis und un-
verbindlichd. m. Versand-
Apoth. zugesandt, damit er
sich vom Erfolg überzeugt.
(Bestandteile a. d. Packung)
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jedem
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gebe ich kosten-
lose Auskunft, was
mich, trotzdem ich bei-
nahe alles esse, zucker-
frei hält.
Keine Ueber-

treibung, sondern
Wirklichkeit. Rückporto
erbeten.
J. Stieling,

Kantinenpächter,
Frankfurt/Oder 139,

Jüdenstraße 6.
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Kursbericht.
Mitgeteilt von der Deutschen
Bank u. DiscontosGesellschaft

Depofitenkasfe Brockau.

Die Börse war zwar
wenig verändert, aber doch
uneinheitlich Am Aktienmarkt
hielt sich der Ordereingang in
engen Grenzen. Stromver-
sorgungsunternehmen waren
rückgängig, so büßten Elektr.
Licht und Kraft und Elektr.
Liefer. Ges. etwa 21/„°/o ein.
Siemens notierte 1280/0 Am
Montanaktienmarkt waren die
Umsätze gering, Gelsenkirchen
wurde zu 451Xg, Rheinstahl
zu 72‚75°/o gehandelt Farben-
aktien notierten zum Schluß
1167/80/0. Reichsbankanteile
wurden wieder lebhaft gefragt,
sie konnten ihren Kursstand
um etwa 2°/0 erhöhen. Kali-
werte lagen ruhig. Am Ren-
tenmarkt ist weiter Interesse
des Publikums vorhanden.
Reichsaltbesitz notierte 785/8,
Neubefitz 12,.200J0 Pfandbriefe
waren leicht befestigt, Land-
schaftliche weiter gefragt.
Kommunal - Obligationen

wurden viel gekauft und gab
es hier teilweise Gewinne bis
zu 11X0X0. Länderanleihen
waren ‘/,-—’/,°/o abgeschwächt.
Der Kurs für Steuergutscheine
Gruppe l errechnete sich auf
87,60°/.

 

 




